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Vorwort


Max Brand (1892-1944), war ein US-amerikanischer Schriftsteller und
gilt als einer der wichtigsten und bekanntesten Western-Autoren des
20. Jahrhunderts. Brand, der mit bürgerlichem Namen Frederick
Schiller Faust hieß, schuf legendäre Western-Charaktere wie Dr.
James Kildare und Destry. Zu seinen größten Erfolgen zählt der
Roman „Destry Rides Again“, der 1939 mit Marlene Dietrich und James
Stewart in den Hauptrollen verfilmt wurde (deutscher Titel: „Der
große Bluff“).



Zu Max Brands Klassikern gehört auch der hier vorliegende Roman
„Pepillo“ (1927, englischer Titel: „The Blue Jay“). Der ebenso
spannende wie actionreiche Western handelt von einer mörderischen
Bande von Viehdieben, die ausgerechnet einen ehemaligen Sheriff
ausraubt. Der Sheriff schwört auf Rache und setzt Kitchin auf die
Bande an - Kitchin ist der taffste und abgebrühteste Kerl weit und
breit. Und der Sheriff und Kitchin begegnen sich nicht zum ersten
Mal: Jahre zuvor hat der Sheriff Kitchin gejagt und hinter Gittern
gebracht. Eine spannende Rache-Geschichte nimmt ihren Lauf …



Das vorliegende Buch wurde sorgfältig editiert und enthält Max
Brands Roman „Pepillo“ im ungekürzten Original-Wortlaut der
deutschen Übersetzung.



 



Max Brand:
Pepillo




Mir braucht keiner was zu erzählen – ich weiß Bescheid!



 Wär' ich draußen auf dem Land geblieben und hätte mich bei
Leuten meines Schlags herumgedrückt, die hätten gewußt, was mit mir
los ist: daß es mir gerade ganz absonderlich fidel zumute war und
daß ich's nötig hatte, ein bißchen Dampf abzublasen, damit der
Kessel nicht springt. Aber lass' sich einer mit dem Gesindel in der
Stadt ein! Das Volk hat nicht einen Funken Humor, und was andere
über sie denken, das ist ihnen schon ganz und gar egal! Die einzige
Straße, an der sie ein bißchen Interesse haben, ist die, wo sie
selbst drin leben, und das einzige Haus, das ihnen für fünf Cent
was wert ist, ist das, in dem sie selber hausen – die gewöhnliche
Sorte Städter natürlich bloß – Sie nicht! Aber Sie werden doch wohl
selbst zugeben, daß die Pflastertreter im allgemeinen gewöhnliches
Pack sind? Nicht wahr? Übrigens will ich aufpassen, daß ich nicht
vom Hundertsten ins Tausendste komme. Ich muß jetzt bei der Stange
bleiben!



 Der ganze Rummel begann damit, daß ich hinten in den Champion
Mountains auf eine goldhaltige Schicht geriet – die war Klasse!
Erst denk ich, Gott, da ist so ein bißchen Gold hingekrümelt und
morgen hört's, Gott verdamm mich, auf. Es fing zu gut an! – Aber
nichts da, je weiter ich grub, desto mehr war da von dem Zeug. Ich
schuftete wie ein Wilder, die ganze Maschinerie, die ich hatte, war
nicht besser als eine Kaffeemühle. Und eh die Ader verschwand,
hatte ich einen Fischzug gemacht wie nie in meinem Leben.



 Es war schon ein bißchen zu viel. Bei uns draußen hocken oder
in einer von unseren langweiligen kleinen Städten sich
herumtreiben, mit so einem Sack voll Geld – einfach ausgeschlossen!
Das verstehen Sie doch – was? Der Zirkus, wo meines Vaters Sohn
seine Moneten springen ließ, mußte etwas mehr Klasse sein. Was tu
ich also? Ich geh in die Großstadt!



 Wie ich in die Stadt komme, ist das erste, ich verschaff' mir
was Ordentliches anzuziehen. Kann nicht sagen, daß es just das
Diskreteste gewesen ist. Die ganze Aufmachung mußte doch zu dem
passen, wie's bei mir innen drin aussah – 'n bißchen rosenrot! Was?
Können Sie mitfühlen! Ich hab nichts ausgelassen, der ganze Klimbim
mußte ran, Glacéhandschuhe und so weiter, auch 'ne pikfeine Weste
hatt' ich, die strahlte wie ein Galafeuerwerk. Einen ordentlichen
Tröster hab ich mir auch gekauft, was die feinen Leute einen
Spazierstock nennen, und Gamaschen, mit denen war's nichts Rechtes;
ein verdammtes Gefühl, die Füße so in 'nem Tuchfutteral zu
haben!



 Jedenfalls müssen Sie wissen, wenn ich wo reinkam, das war
wie wenn die Musik losgeht, bum trara, die Leute drehten alle die
Köpfe – einen Jux hab ich gehabt! Ich etablier mich in einem Hotel,
wo sie einem fünf Dollar für eine Mahlzeit abverlangen, ohne mit
der Wimper zu zucken – einen Liftjungen hatten sie, der hat
mindestens einen Universitätspräsidenten zum Papa gehabt. Es
dauerte nicht lange, da hatt' ich auch Freunde, die brachten mir
erst den richtigen Dreh bei, wie man sein Geld los wird.



 Was sage ich? Einmal wach ich morgens auf und denke, siehst
mal, wieviel Geld du noch hast – prosit Mahlzeit! –, drei
Hundertdollarscheine, das war das ganze Vergnügen. Ich denk, mir
hat einer eins über den Kopf gegeben. Mit der Ranch war's jetzt
Essig. Ich denke mir, pfefferst das bißchen Dreck nun auch noch
dahin, wo das andere hingegangen ist. Ich geh also ans Telephon,
läute ein paar fixe Jungs an, und wir ziehn los. An dem Tag hab ich
wieder 'nen Bombenfehler gemacht. Was soll ich Ihnen sagen? Ich laß
den Revolver zu Haus im Schreibtisch. Es war mir ein bißchen
kitzlig zumut, ich denk also: Willst niemand auf die Hühneraugen
treten und laß das Ding liegen. Warten Sie noch 'nen Augenblick,
dann wird Ihnen gleich klar werden, was das für ein besoffener
Einfall war.



 Wie's nun so geht, segeln wir 'n bißchen in der Stadt rum und
landen schließlich so gegen Mitternacht in irgend'ner Spelunke, wo
gespielt wird. Es dauert nicht lang, und ich laß meinen letzten
Zwanziger auf dem grünen Tuch. Interessanter Augenblick das!
Nämlich der Croupier, der konnt ein mächtig lustiges Kunststück.
Ich greif zu, erwisch ihn bei der Hand, und was denken Sie, was
geschieht? – Kleinigkeit – es fallen ihm zwei Asse aus dem Ärmel.
Sie verstehen doch!



 So krumm hab ich das eigentlich gar nicht genommen. Ich hatt'
mir sowieso vorgenommen, das ganze Geld sollte flöten gehn – wie –
das war mir schon wurscht – aber wie ich den Kerl so habe, fällt
mir ein, jetzt wär eine Chance, mal richtig Leben in die Bude zu
bringen. Was tu ich? Ich pell mir den Rock runter und pflanz mich
auf den Tisch und sag der werten Gemeinde mal so recht frisch von
der Leber weg, was ich über sie im besonderen und im allgemeinen
und von ihrem ganzen Betrieb mir denke. Der Boß, der da den ganzen
Laden schmeißt, macht sich mit 'nem Schießgewehr mausig, ich runter
vom Tisch und ran an die Bande. Ich denk – einer muß doch mal
anfangen!



 Aber sie ließen sich auf nichts Reelles ein. Die legen sich
still auf den Boden, als hätt' sie einer mit dem Nudelholz
ausgewalzt. Es war nischt zu machen, ich muß ihnen auf den Bäuchen
rumtrampeln, wenn ich der andern Bande, die weiter hinten stand, an
den Hals wollte. Von da ab begann's brenzlig zu werden.



 Das müssen Sie doch selbst einsehn, hätt' ich meinen Colt
mitgehabt, es wär so unschuldig hergegangen wie im Paradies. Mit
Revolvern, da passiert nichts, die richten keinen Schaden an, bloß
Radau machen sie. Es gibt Leute, die amüsieren sich mit Feuerwerk
am Unabhängigkeitstag. Bei uns draußen im Westen, da hat man mehr
Geschmack an Colts. Wenn Sie da ein bißchen in Hitze geraten, holen
Sie ruhig Ihren Colt heraus und pfeffern los. Treffen tun Sie doch
nicht. Dafür sind Revolver nicht gedacht! Wenn je einer das Ziel
getroffen hat, ist es purer Zufall. Höchstens gehn ein oder zwei
Spiegel in Scherben, vielleicht auch ein Fenster. Es kann auch
sein, daß so 'ne Knallerbse 'ne Schramme in den Boden pflügt oder
ein Loch in die Decke macht. Alles brüllt wie am Spieß und hüpft
herum und geht hoch, kurzum, alle Welt hat einen Mordsjux, und der
ganze Schaden ist nicht mehr, als ein ordentlicher Handwerker in
einem halben Arbeitstag wieder in Ordnung bringen kann.



 Klein bin ich gerade nicht. So ein richtiger goldhaltiger
Boden ist hart wie Stein; wenn Sie den allein durch den
Steinbrecher drehn müssen – das hat's in sich. Kleiner bin ich
nicht davon geworden. Ich geh just so 'n bißchen hin, mitten in die
Blase hinein und tipp zwei von den Burschen bißchen auf die
Schulter. Was soll ich Ihnen sagen? Die knickten zusammen, als
wären ihre Knochen aus Gummi. Wenn's bloß das wär! Aber fangen die
Kerls auch noch an und brüllen: »Der ist verrückt geworden!
Polizei! Polizei!« Direkt mau konnt's einem davon werden! So 'nen
Alarm zu schlagen, bloß weil ich mir ein bißchen Bewegung mache!
Der eine, der regte sich so auf, daß er mir mit dem Stuhl über den
Kopf haut. Ich denke, eine Faust tut's jetzt nicht mehr, gibst
ihnen beide zu kosten. Also ich wate durch den ganzen Menschensalat
bis an die andere Wand, dann dreh ich mich um und komm der ganzen
Länge nach zurück. 'ne richtige Furche hab ich gezogen. Wie ich zur
Tür wieder zurückkomm, find ich ein paar Blaue.



 Was mir das schon ausmacht! Ich nehm sie mir vor, knalle sie
ein bißchen mit den Köpfen aneinander, schöpfe einen Mundvoll Luft
an der Schwelle – draußen war sie besser – und denke mir: Gehst
zurück und machst das Rührei drinnen fertig. Kaum dreh ich mich um,
rappelt sich der eine Polyp wieder hoch und packt sein Schießeisen
aus. Was soll ich tun? Ich muß es ihm doch wegnehmen! Drauf fängt
sein Herzbruder an, mit seinem Gummiknüppel herumzufuchteln und
knallt mir damit über den Schädel. Es bleibt mir nichts übrig, ich
muß ihn hochnehmen und aus dem Fenster schmeißen. Das Glas und den
Rahmen hat er gleich mitgenommen.



 Dann geht plötzlich das Licht aus, und kaum ist's dunkel,
glitsch ich auf was aus, fall hin und hau mir den Kopf an. Wie ich
wieder zu mir komm, lieg ich auf einem Wagen, und zwei von den
Burschen in ihrer blauen Uniform mit den schönen Messingknöpfen
haben sich auf meinem Brustkasten und auf meinem Magen
breitgemacht. Ich frage ganz höflich, ob es was ausmachen täte,
wenn sie ein bißchen von meinem Magen herunterrückten. Sagt einer
von ihnen: »Er wacht auf! Ich hab doch gesagt, er wird wieder zu
sich kommen.«



 »Na, gewiß«, sagt ein anderer. »Meinst du denn, du kannst so
'nen Schweden umbringen, wenn du ihn auf den Kopp haust?! Am Kopp –
sind die nicht empfindlich.« Sage ich: »Meine geehrten
Herrschaften, wenn Se da von einem Schweden reden, meinen Se wohl
gewissermaßen meine Wenigkeit?«



 Was die sind, die geben 's rundheraus zu. Jetzt ist mir aber
doch die Galle gestiegen. Es ist ein bißchen eng in so 'nem
Polizeiauto, aber wenn man alles in Betracht zieht, hat sich 's
doch so einrichten lassen, daß ich 'ne vergnügte Viertelstunde
hatte. Wie wir bei der Wache vorfahren, sind die fünf Polypen ein
bißchen lädiert. Nun rücken die Reserven ran, Stücker zwölf
mochten's sein, und richtig erwischen sie mich schließlich.



 »Gebt ihm eins mit dem Revolvergriff auf den Kopp!« sagte der
Sergeant von unten rauf – nämlich er lag auf dem Boden und hielt
sich mit beiden Händen den Bauch. »Mit Gummiknüppeln ist bei dem
nichts auszurichten, für den sind das die reinen
Zahnstocher.«



 Es waren Leute, die sich zu helfen wußten, die Polypen. Sie
ließen sich 's nicht zweimal sagen und probierten gründlich aus,
wieviel mit dem Revolverkolben mein Kopf wohl aushält. Wie ich
wieder zu mir komme, bin ich in einer Zelle. Mein Kopf, der war
doppelt so groß wie vorher und ganz verbandagiert. Die Kleider
waren Lumpen, einfach in Fetzen. Mit dem Kopf, das ging noch, aber
das mit den Kleidern, das hat mich denn doch gewurmt. Was? Wie ich
ausstaffiert war! Wenn ich hinaus zu uns gekommen wär, die Jungs
bei mir zu Hause hätten Entree gezahlt, um bloß 'nen Blick auf mich
zu werfen.



 Bei alldem mußt ich am andern Tag einen Besuch beim Richter
machen. Er guckt mich von oben bis unten an. Fragt, ob ich
Widerstand geleistet hätte. Sagt der Sergeant, es wären fünfzehn
Mann zur Stelle, die könnten jeden Eid drauf leisten, und da wären
noch fünf andere, bei denen legte er mächtigen Wert drauf, daß sie
vor Gericht aussagen, bloß hätte der Doktor gesagt, das Bett täte
ihnen noch 'ne Weile not.



 Fragt der Richter: »Und was ist mit dem Gefangenen los? Der
sieht ja aus, als wäre er unters Mühlrad geraten.«



 Ich sage: mit mir wär alles in Ordnung, es täte mir bloß
leid, daß ich ein paar von seinen Jungs ein bißchen zermanscht
hätte.



 »Sind Sie Ringer von Beruf?« fragt der Richter.



 »Im allgemeinen hau ich mich bloß mit dem Stoßbohrer herum«,
sag ich.



 Grinst er mich an und fragt: »Sie kommen wohl von draußen
herein?«



 Sage ich: »Mein erstes und letztes Auftreten hier, da können
Sie Gift drauf nehmen!«



 Sagt der Richter: »All right! Wenn ich mir meine Polizisten
ansehe, kann ich auch nur sagen, für Sie wär's besser, Sie bleiben
da, wo Sie hergekommen sind. Dreißig Tage!«



 Kaum komm ich raus, fängt die Polizistenbande an: »Was?
Dreißig Tage bloß? Dreißig Jahre hätten nicht gereicht! Das ist ein
Waschlappen, der Richter! Der ist reif fürs Altersheim!«



 Wenn wir hier so miteinander plaudern, klingt das nicht nach
viel – dreißig Tage – so kam mir's auch damals vor! Mensch, was hab
ich mich da geirrt! Wie die erste Woche herum war und die Beulen
auf meinem Kopf waren beinah weg, da war ich schon fertig. Und
einen Fraß tischen sie einem auf im Gefängnis! Es ist viel
verlangt, wenn man damit zweihundertzwanzig Pfund Fleisch und
Knochen im Gang halten soll. Was soll ich Ihnen sagen? In der
neunten Nacht denke ich: Probierst's mal mit dem Gitter! Richtig,
wenn man ein bißchen Armschmalz dranwendete, gab das Zeug an einer
Stelle eine Kleinigkeit nach. Es dauert nicht lang, da hab ich
einen Gitterstab herausgewirtschaftet. Es ging mir mächtig über die
Hände, die waren ganz voll Blut, aber dann war's auch, als hätt'
ich einen Büchsenöffner, mit dem ich das ganze Gefängnis aufkriegen
konnte. Ich habe niemals was Handlicheres gesehen wie das Stück
Eisen, um eine Tür aufzusprengen. Es wirkte wie ein Zauberstab. Im
Nu war ich draußen, Sie können sich's nicht bequemer
wünschen!



 Ich war schon auf der Straße, da fällt mir ein, daß es mit
meinem Anzug hapert. Ich geh zurück, binde einen Aufseher recht
sauber und ordentlich und zieh mir seine Kleider an. Im Büro hing
ein Hut am Ständer, den hab ich mir geliehn. Im Richterzimmer lag
eine Handvoll Glimmstengel auf dem Schreibtisch, die kamen mir auch
nicht ungelegen. Dann schob ich wieder los.



 Ich war schon elf Straßenblocks weiter und denk, das Ding
geht glatt. Ich biege um die Ecke – was geschieht? Bums, renne ich
geradeswegs in die Nachtpatrouille hinein. Die Leute hatten gar
keinen vernünftigen Grund, gegen mich Verdacht zu haben. Ich kam
ganz nüchtern und anständig meines Wegs daher. Aber trotzdem
fragten sie mich, was ich so spät in der Nacht noch da zu suchen
hätte. Ich fang an und will erzählen, ich bin ein Milchfuhrmann und
geh zu meinem Dienst. Muß doch einer von den Kerls meine Stimme
erkennen! Und die ganze Bande fällt über mich her und brüllt: »Der
Schwede!«



 Meine Hände waren noch ganz wund von der Sache von vor acht
Tagen, aber ich schnitt trotzdem ganz gut ab, bis einer von den
Latschern mir richtig mit einem 4.5-Kaliber-Böhnchen ein Loch in
den rechten Schenkel machte. Sie schleppten mich zurück und hielten
mich für den Richter bereit. Diesmal war's 'ne mächtig faule Sache.
Das erstemal hieß es bloß: »Gewalttätigkeit und Widerstand gegen
die Staatsgewalt«, diesmal war's »Flucht aus dem Gefängnis,
tätlicher Angriff auf einen Beamten, Einbruchsdiebstahl« – wegen
dem Hut! – und »Widerstand gegen die Staatsgewalt« bloß als
Zugabe.



 Sagt der Richter: »Ein Jahr!«



 Gott, was soll ich noch lang erzählen? Ich versuchte wieder
loszukommen, und das Ende vom Liede war, daß ich schließlich zwei
Jahre staatliches Zuchthaus in Fulsom auf dem Buckel hatte.



 Ich weiß nicht, wie's jetzt ist, aber damals saßen in Fulsom
die ganz Hartgesottenen beieinander. Ich war gerade kein sanftes
Lamm, wie ich hinkam, aber ich war kaum sechs Monate dort, da war
ich ein ganz Ausgekochter – ich sage Ihnen, hart wie Stein war ich
da! Wir mußten kräftig arbeiten, es genügte grade, daß ich
körperlich in guter Verfassung blieb. Richtigen Appetit bekam man
auf den Gefängnisfraß, und jeden Tag wurde ich ein bißchen gemeiner
und härter.



 Ich hatte noch nicht ein Jahr abgesessen, da war's schon, als
hätten sie mir einen Zettel aufgeklebt: »Unverbesserlich!« Aber
just wie's am schlimmsten war, geriet ich an unsern Pfarrer. Ein
feiner alter Knabe mit 'nem weißen Schopf und gelassenen blauen
Augen. Der nannte sich Maxim. Ich und er kamen großartig
miteinander aus. Im Gefängnis gab's Wettspiele jeden Monat und auch
Schauboxen. Was unser Pfarrer war, der machte den Schiedsrichter.
Klettere ich eines Tages in den Ring und dresche einem
großmächtigen Finnen gerade die Rippen ein – der Kerl muß seine
zweihundertfünfzig Pfund gehabt haben –, kommt der Pfarrer
dazwischen, wie wir gerade dicht aneinander sind, und sagt:
»Kitchin«, sagt er, »da kriegen Sie nichts extra bezahlt für!« Also
wie er das so sagt, muß ich reinweg losprusten. Rein unmöglich, dem
Finnen noch einen richtigen Schlag beizubringen! Grad, daß ich ihm
noch im letzten Gang die Nase eingetrieben habe! Aber unser Pfarrer
und ich, wir wurden Freunde. Er fängt an und redet mit mir jeden
geschlagenen Tag, und es dauert nicht lang, so verschafft er mir
ein hübsches, bequemes Pöstchen in seinem Büro. Auf einmal wurde
ich zu den »Verläßlichsten« gerechnet. Die Sache ließ sich mächtig
gut an, auch für ihn: Passen Sie auf – nehmen Sie an, er hatte sich
irgendeinen besonders üblen Burschen vorzuknöpfen – was meinen Sie,
wie fix so ein Bruder sich dazu verstand, die Religion ernst zu
nehmen, wenn ich in ganzer Länge im Hintergrund figurierte; denn
richtig hübsch bin ich ja eigentlich nie gewesen, und daß sie mir
im Gefängnis den Schädel geschoren haben, war keine Verschönerung.
Meine Ohren standen ab – Sie können sich keine Vorstellung davon
machen.



 Was der Pfarrer ist, der kriegte mich dran, ich mußte Bücher
lesen. Regulär rund abgeschliffen hat er mich mit all seiner
Erziehung; deshalb, müssen Sie wissen, kann ich auch über alles so
gut schreiben, was mir zugestoßen ist.



 Wie es so weit war, daß ich bald raus mußte, ich sage Ihnen,
es hat mir beinah leid getan. Vorher hatt' ich mir ausgedacht, ich
verabred mich mit ein paar andern faulen Burschen, und wir machen
so 'nen kleinen Jagdzug durch die Hinterwäldlerstädte. Aber was
unser Pfarrer ist, der hat mir das ganz und gar ausgeredet. Er
sagt, in den Viehdistrikt draußen, wo ich herkomme, da gehöre ich
auch wieder hin – und was tu ich? Sofort fahr ich zurück in den
Viehdistrikt.



 Kann nicht sagen, daß ich die Nase hoch in der Luft trug. Da
draußen sind sie nicht gerade erpicht auf entlassene Galgenvögel,
und weil ich so ein großmächtiger Kerl war und ritt wie ein Teufel,
kannte mich dort ein jeder. Schau ich mir also die Karte an und
such mir einen Winkel von den Bergen aus, wo ich früher nie
hingekommen war. Die Stadt hieß Sour City, Sauerstadt. Das war so
ein verrückter Name, er hat mich direkt gereizt. Drei Tage später
war ich richtig dort. Ich streckte mich ein bißchen – es ist kein
schönes Fahren auf dem Gestäng unter dem Waggon – und dann sagte
ich mir: »Schmeißt mal einen Blick auf dein neues
Heimatland.«



 Es war wirklich eine ganz famose kleine Stadt. Sie hatten sie
hingepflanzt, wo der Sauerbach in den Großen Dreckfluß mündet.
Nette kleine Stadt, von »sauer« war nicht die Rede! Ein
blitzsauberes kleines Nest! Sie hatten sogar Straßenlaternen und
ein Stück reguläres Pflaster, und die Läden waren recht ordentlich.
Was soll ich Ihnen sagen, ein Hotel war direkt aus Ziegeln gebaut!
Es gab auch noch zwei andere, die waren allerdings aus Brettern
zusammengeschlagen. Jedenfalls gab's dort beinah alles zu kaufen,
was man brauchte. Ringsum lagen Höhenzüge, dahinter kam ein
ordentlicher Brocken extra prima Weideland, und dann kamen erst so
die reelleren Berge – ordentliche Zacken machten die am Himmel –,
die meisten waren blauschwarz, das machten die Tannen, dazwischen
blitzte es hier und da weiß und strahlend, denn es gibt ein paar
Gipfel dort, auf denen schmilzt der Schnee nie.



 Alles in allem machte das Nest einen guten Eindruck. Ich
sprach bei einem Grobschmied vor, ob er Arbeit für mich hätte. Es
war nichts zu machen, es war voll besetzt. So sagten sie
wenigstens. Sie guckten bloß immer von der Seite auf meinen
geschorenen Schädel. Also, was bleibt mir übrig, ich stiefle wieder
hinaus aus der Schmiede, und – was sagen Sie – gegen wen muß ich
anrennen? Doch weiß Gott gegen meinen Sergeanten – Sie müssen
wissen: den, wo ich damals auf dem Wagen so gründlich vertobackt
hatte.



 *



 Was soll man da tun? Da habe ich mir vorgenommen, ich fange
von Grund auf ein neues Leben an, unter einem neuen Namen (den
hatte unser Pfarrer für mich ausgetüftelt) – und muß ich doch
ausgerechnet gleich auf diesen Unglücksraben von Sergeanten stoßen!
Es war mir nicht grad zum Lachen, wie ich seine Fresse wieder vor
mir sah. Aber ihn hätten Sie sehen sollen! Dagegen war ich
noch einer, der im Paradies lebt.



 Er glotzt mich groß an und macht einen Schritt zur Seite. Da
stand er im Rinnstein. Ich will vorbei, aber dann überleg ich's
mir. Ich dreh mich um und geh wieder hin, wo er steht und mir
nachschaut. Er machte eine Bewegung. Er dachte, ich hau ihn.



 Sagt er: »Kitchin, ich warne Sie, ich hab 'nen Revolver da.
Lassen Sie sich ja nicht hinreißen! Ich hab 'ne Waffe und laß mir
nichts bieten!«



 »Sergeant«, sag ich, »Sergeant, was Sie meinen, ist
nicht.«



 Fährt er mit der Hand hoch. »Nix mehr Sergeant, das ist
vorbei«, sagt er. »Ich hab hier 'ne Ranch, Gelbschädel. Laß die
Vergangenheit in Ruh, das ist dir zu nichts gut.«



 Ich hatt' ihn schon damals nicht leiden können, in der Stadt.
Der Kerl hat mir das so gemein angekreidet, wie ich's ihm damals im
Polizeiwagen besorgt habe. Aber jetzt sah ich's klar, der Kerl war
noch viel übler, als ich dachte.



 Well, im großen und ganzen sind die Polypen alle anständige
Kerls mit harten Fäusten. Aber es gibt natürlich auch Ausnahmen.
Was der Sergeant ist, dem hatte ich damals eine Rippe eingetrieben.
Auseinander war sie nicht, aber 'ne Idee angesplittert, unter
Männern war's nicht der Rede wert. Aber er machte immer einen
gewaltigen Sums darum und kam immer ins Gefängnis und redete mir
vor, wenn ich mal rauskomme, dann geht er her und hat mich so rasch
wieder drin im Gefängnis, daß es mir blau vor den Augen werden
soll.



 Also, all dieses Zeug kommt mir wieder in den Kopf, wie ich
ihn da oben in Sauerstadt vor mir sehe. Ich seh gleich, der Kerl,
der mag's nicht, wenn die Leute hier wissen, daß er jemals
Polizeisergeant war. Der meint, er ist jetzt viel höher gestiegen –
und ich kann nur sagen, wie ich das raus hatte, da konnt ich ihn
noch viel weniger ausstehn. Das müssen Sie doch selbst sagen, es
gibt doch nichts Schlimmeres, als wenn ein Mann hergeht und will
nichts mehr von dem wissen, was er in der Vergangenheit gewesen
ist.



 Sag ich: »Randal«, sag ich, »wenn du willst, daß ich
vergessen soll, daß du mal Polizeisergeant gewesen
bist ...«



 »Just so«, sagt er, »just so, das will ich«, sagt er, direkt
wild sagt er das daher. »Übrigens ...« meint er dann noch,
»wirst du wohl nicht lang hier in Sauerstadt herumwimmeln,
was?«



 Die Minute, wo mein Auge auf ihn fiel, hatte ich mir gesagt:
Mit dem nächsten Güterzug, der hier geht, dampfst du wieder ab!
Aber wie der Kerl so daherredet, denk ich mir: »Mir scheint, ich
bleib lieber, wo ich bin!« Es sah aus, als ob mir irgendwo hier
eine Chance blühen sollte. Ich denke, red' es grad heraus. Was
unser Pfarrer ist, dem war's richtig gelungen, mich zu überzeugen,
daß nichts dabei herauskommt, wenn man so hintenherum redet. Sage
ich:



 »Randal, da braucht's nicht viel Grütze, um zu sehen, daß du
mich gern wieder von hier los sein möchtest!«



 »Aber wo!« sagt er und wedelt mit der Hand.



 Aber ich sag Ihnen, er wurde grün und gelb im Gesicht, bloß
wie er dran dachte, daß ich bleiben könnte. Es muß ihm wie ein
Zentner auf der Brust gelegen haben. Sag ich:



 »Randal«, sag ich, »da bist du also hergegangen und hast dich
so weit rausgerappelt, daß du für 'nen Rancher gelten kannst, so
einen, wo sich echt silberne Sporen leisten kann, wie mir scheint,
und Maßstiefel und den ganzen andern Kram. Und soweit ich sehen
kann, bist du gar nicht entzückt von der Idee, daß die Leute hier
herum wissen könnten, daß du mal mit dem Polizeiknüppel
spazierengegangen bist.«



 »Wenn du Lust hast, kannst du's so auffassen«, sagte er, »red
nur frei von der Leber weg, ich hab nichts dagegen.«



 »Red man nicht«, sag ich, »aber ob du willst oder nicht, du
kriegst doch zu hören, was ich dir zu sagen hab. Ich kann dich
nicht ausstehn, Randal, und das war schon immer so. Du warst
hundsgemein und stinkig mit mir, Randal, und wenn's was gibt auf
der Welt, was mir guttun würde, dann wär's, daß ich dir wieder mal
einen ordentlichen zwischen die Rippen versetzte. Nun paß mal auf,
Randal, wenn du meinst, ich will hier herumlumpen wie in der Stadt
unten, das is nicht. Ich bin ein ruhiger, friedfertiger Arbeiter,
der nach 'ner Arbeitsstelle sucht, verstehste mich? Was nun die
Leute hierherum sind, die sind nicht übermäßig versessen darauf,
einen einzustellen, der im Kasten gesessen hat, das weißt du auch.
Wenn einer mich hier los sein will, braucht er bloß ein Wort zu
sagen, daß ich ein Entlassener bin. Aber das kann ich dir sagen:
wenn ich bloß ein Wort höre von so was, dann weiß ich, wer das Maul
nicht hat halten können! Dann kannst du sicher sein, daß ich dir
expreß einen Besuch abstatten werde! Wenn ich dich dann unter die
Augen kriege, Mensch, ich sage dir heute schon, dann ist mir alles
egal, dann ist mir selbst Fulsom wurscht. Wenn sie mich hier am
Kragen packen und schieben mich ab, von wegen, weil du das Maul
nicht halten konntest, dann seh ich rot, dann mach ich Hackfleisch
aus dir, da kannst du Gift drauf nehmen!«



 Er war so ein Kerl mit einer langen, dünnen Visage, und die
Augen hatt' er ganz hinten im Kopf. Wie ich ihm so in die Augen
seh, seh ich, wie ihm was Neues dämmert. Was soll ich Ihnen sagen,
er wischt mit der Brieftasche heraus, fummelt drin herum – mächtig
viele Scheine hatte er – und langt mir ein paar Banknoten
hin.



 Sagt er: »Hier hast du fünfundsiebzig Dollar.«



 Sag ich: »Und dafür, meinst du, soll ich abdampfen und brav
das Maul halten. Was? Den Teufel werd ich tun. Ich ... auf
dein Geld!«



 Das war nur so 'ne Art zu reden, die war nicht ohne. Es gibt
Gegenden bei uns draußen, wenn ich da so 'ne Lippe riskiert hätte,
der andere hätte mir eine Kugel zwischen die Rippen gejagt, eh ich
Muh sagen konnte. Aber es scheint, wir war'n hier nicht in so 'ner
Gegend. Was denken Sie, was der Randal tut? Angrinsen tut er
mich.



 Sagt er: »Mensch«, sagt er, »sei doch nicht so blöd! Soll ich
dir was sagen, Goldkind? Wenn du brav bist, dann geh mal hier in
den Laden und laß dir 'nen properen Anzug von der Stange
herunterlangen. Sie haben eine ganz anständige Auswahl da, ich
denk, du wirst was Passendes finden. Hemden gibt's da auch und Hüte
und Halsbinden. Die Welt kannst du nicht kaufen mit dem Geld, das
du hast, aber es langt, daß du dich ein bißchen ordentlich
ausstaffierst. Well, Gelbschädel, jetzt geh mal hin und tu, was ich
dir sage, und wenn du so weit bist, komm nach dem Hotel rüber. Ich
warte auf dich. Bis dahin ist Essenszeit, und ich denk, wir machen
zusammen ein paar ordentlichen Koteletts den Garaus, oder was dir
sonst auf dem Speisezettel einleuchtet. Also tu, was ich dir sage,
und stell dich nicht lang hin und stell Fragen, solange wir nicht
soweit sind.«



 Also klar, ich hätt' das Geld nicht nehmen sollen! Wenn ich
mir's jetzt überlege, bin ich ein rechtes Rindvieh gewesen, daß
ich's genommen hab, und ein Schubiak obendrein! Aber ich geb Ihnen
mein Wort drauf, ich hab's nicht deshalb getan, weil ich was
umsonst kriegen sollte. Ich war rein verdonnert und fragte mich
immer, was da eigentlich dahintersteckt. Denn das kann ich Ihnen
sagen, was dieser Exsergeant ist, der war nie einer, der das Geld
umsonst zum Fenster rausschmeißt aus purer Menschenfreundlichkeit.
Was so ein richtiger Menschenfreund ist, wenn Sie den mal anschaun,
wissen Sie, der hat immer so 'ne Art schafsdummen Blick an sich.
Probieren Sie bloß mal selber, Sie werden's auch merken. Sehn Sie
sich mal Ihre Bekannten an, dann werden Sie schon verstehn, was ich
meine! Die Kerle, die wo ihren Geldsack immer hübsch fest
verschnürt halten, die machen einen verflixt wachen Eindruck. Die
sehn Ihnen an, als wollten sie gleich auf der Stelle rausbekommen,
ob es der Mühe wert ist, von Ihnen Notiz zu nehmen oder nicht. Aber
wie gesagt, was die Menschenfreunde sind, die habn so 'ne Art
dämlichen Blick.



 Wenn Sie sich aber den Randal mal richtig anschaun, da war
von dämlich nicht die Rede. Scharf wie ein Pintscher war der Kerl!
Sag ich mir: Der führt was im Schild! Der will was für sein Geld!
Aber ich konnt's auf den Tod nicht herauskriegen, was es sein
könnte. Da kam's drauf an, wer pfiffiger ist. Da konnt ich meinen
Kopf zum Pfand setzen, daß mein Köpfchen mindestens soviel wert ist
wie meine Fäuste, soweit Randal in Betracht kam. Denk ich also:
Denn man zu! Geh also in den Laden, und Gott will's auch, daß sie
da 'nen richtigen anständigen braunen Anzug hatten, der mir saß.
Mit den Schuhen war's nicht so prima, die warn alle zu klein, aber
schließlich stöbre ich ein Paar auf, bei denen ging's, wenn man ein
bißchen die Zähne zusammenbiß. Und dann segle ich los, mit 'nem
pikfeinen Hut auf'm Ohr. Ich kann Ihnen sagen, extra prima
Klasse!



 Richtig sitzt mein Sergeant im Hotel und wartet. Schielt er
an mir herunter und sagt:



 »Du hast's los!« sagt er. »Du weißt, was man mit Moneten
anfängt!«



 Also wir gehn ins Speisezimmer und setzen uns hin und sagen,
wollen doch mal sehn, wieviel Futter auf den Tisch geht – und dann
sagen wir, wollen doch mal sehn, wie rasch der Tisch wieder leer
ist. Also bald sind wir so weit, daß man sich 'ne Zigarre ins
Gesicht stecken kann, und richtig holt er so ein mächtiges
schwarzes Ding heraus und rammt sich's in die Zähne. Was ich war,
ich denke, hältst dir lieber den Kopf ein bißchen klar, rauchst
Zigaretten. Also roll ich mir selber Zigaretten.



 *



 Sagt er: »Na, Junge«, sagt er, »da staunst du wohl? Jetzt
möchtest du wohl wissen, wozu ich so mächtig viel Geld abgeladen
hab und was ich dafür aus dir herauskriegen möchte? Was? Hab ich
recht?«



 Sage ich: »Ich weiß auch nicht, was los ist. Vielleicht bist
du so ein richtiger Kavalier, der aus gutem Herzen einem
Mitmenschen mal unter die Arme greift.«



 Nämlich – müssen Sie wissen – ich denke mir, setzt auf einen
Schelmen anderthalbe und stellst dich ein bißchen dümmer, als du
bist. Aber was er ist, er pustet mir den Rauch ins Gesicht und
grinst und sagt:



 »Du lügst wie gedruckt!«



 Was war zu machen? Ich muß auch grinsen.



 »Es wird schon werden«, sag ich, »wir werden uns schon
verständigen, sollt ich meinen.«



 »Wir werden wohl!« sagt er. »Ich hoffe stark, daß wir werden.
Aber das schreib dir mal erst hinter die Ohren, bild dir ja nicht
ein, daß ich das von damals vergessen hab, den Denkzettel, den du
mir gegeben hast. Da denk ich jeden Abend dran, wenn ich mir mein
Hemd auszieh. Bild dir bloß nicht ein, daß ich dein Busenfreund
bin, Junge!«



 Sage ich: »Randal«, sage ich, »wenn man so bedenkt, was du
für ein Schuft bist, bist du eigentlich ein ganz anständiger Kerl.
Direkt warm wird einem ums Herz. Nu tu mal die Klappe auf und komm
raus mit dem, was du im Schilde führst. Nummer eins: Du willst
meinen Skalp. Nummer zwei: Neu ausstaffiert hast du mich. Wann
kommst du mit dem Messer raus?«



 Der feixt bloß. Das konnt man sehn, das paßte ihm genau so
gut wie mir, daß keiner ein Blatt vor den Mund nimmt. Schließlich
sagt er:



 »Mit dem Skalpieren, das hat Zeit, das kann noch lang dauern.
Du bist 'ne harte Nuß, Kitchin, 's wird 'n schönes Stück Arbeit
sein, bis man dich geknackt hat. Bis es so weit ist, daß wir
abrechnen, das hat noch 'ne ganze Masse Zeit. Einstweilen brauch
ich dich. Einstweilen denk ich immer, du kannst mir noch 'nen
Gefallen tun.«



 »Mach schon«, sag ich. »Je mehr du redest, desto besser
gefällt mir's. Wann geht der Tanz denn los?« Sagt er: »Paß auf!«
sagt er. »Rattengift ist ein ekliges Zeug, aber wenn du Ratten im
Hause hast, dann weißt du auch, wozu Rattengift da ist. So ist das
auch mit dir. Ich brauch so 'ne Sorte Rattengift. Hast du
zugehört?«



 »Ich hör schon, was du sagst, mach weiter!«



 Also er legt los und erzählt mir, wie er aus einem guten Haus
ist und wie es der ganzen Familie immer recht gut gegangen ist und
ihm sein Vater ein prima Geschäft eingerichtet hat, kaum daß er von
der Universität zurück war. Aber er gehörte nicht zu den Leuten,
die jeden Cent dreimal rumdrehn. Er hatte was übrig für alles, was
für Geld zu haben war, aber alles, womit man Geld verdient, sagte
ihm nicht recht zu. Also es dauerte nicht lang, da war er
futsch.



 Ungefähr um dieselbe Zeit geht's seinem Vater genau so. Der
alte Herr nahm sich das so zu Herzen, er hat's nicht überlebt.
Randal, wie er sieht, daß es nichts zu erben gibt, sieht sich nach
einem Posten um. Sie stellen ihn bei der Polizei ein. Seine Familie
wußte nichts davon. Vielleicht haben sie bei der Polizei da richtig
den Bock zum Gärtner gemacht. Aber wie es auch war, Randal hat ganz
gut abgeschnitten. Er war schon zum Sergeant befördert, und es ging
ihm ganz anständig, da hört er, daß sein Onkel gestorben sei, was
der Bruder von seinem Vater war. Kinder hat der alte Mann nicht
gehabt, also hinterläßt er sein Geld dem Bruder und der Schwester
von meinem Randal und die Ranch meinem Freund Randal selbst.



 Mein Harry fährt auch richtig hin und sieht sich die Sache an
und sieht, es ist eine gute Ranch und wirft einen ordentlichen
Brocken Geld ab, und er denkt, er ist fein raus. Wie er einen Monat
draußen ist, wer kommt ihn besuchen? Sein Großvater, Henry
Randal.



 Erzählt mir also der Sergeant: »Weißt du, mein Großvater, das
ist einer von den alten Füchsen, die wohl die Zähne verlieren, wenn
sie alt werden, aber nicht den Grips. In bar und Grundstücken hat
er so ziemlich seine drei Millionen, und wie er zu mir kommt, redet
er ganz offen mit mir, zeigt mir sein Bankkonto und die Aufstellung
über den Viehbestand und was er an Geld ausgeliehen hatte. Das war
eine Liste, kann ich dir sagen, so lang wie mein Arm. Sagt der alte
Knabe zu mir: ›Harry‹, sagt er, ›du hast immer 'nen hellen Kopf
gehabt, aber was du bei der Arbeit wert bist, das weiß ich nicht.
Die Ranch hier, auf der du jetzt sitzt, hat immer ein anständiges
Stück Geld abgeworfen, aber dein Onkel hat sich verflucht
abschinden müssen, bis das Geld auch wirklich da war. Deinem Onkel
ist es hier gut gegangen, weil er zwanzig Stunden am Tag geschuftet
hat. Das Gras ist gut hier, und es ist auch genug Wasser da, wenn
bloß die Ranch nicht gerade hier an den Bergen läg, wo der Herrgott
den Viehdieben ein Loch zum Durchschlüpfen gelassen hat. Es ist
nicht leicht, die Kerle dran zu hindern, daß sie dir jedes Jahr,
das Gott werden läßt, die besten Kälber wegtreiben. Dein Onkel,
Stephen Randal, war einer von den ganz Hartgesottenen, soviel weißt
du vielleicht auch. Da ging die Sache leidlich. Die Kerle hatten
eine heilige Scheu vor ihm. Das halt dir mal vor Augen. Ob dir's so
gut gelingen wird, lieber Harry, das scheint mir noch eine Frage.
Hell bist du im Kopf, aber es sieht mir nicht so aus, als ob du
geneigt wärst, jeden geschlagenen Tag zwanzig Stunden zu schuften.
Es fehlt dir auch nicht an Courage, aber es ist noch lange die
Frage, ob du den Viehdieben schlaflose Nächte verursachen wirst.
Also du siehst, ich bin nicht ungerecht, ich weiß, daß dir noch
manches Unangenehme bevorsteht. Nun hör gut zu, Harry, ich habe dir
mein Besitztum gezeigt, und du weißt jetzt, daß es drei Millionen
wert ist. Jetzt will ich dir noch was sagen: Für deinen Bruder, für
den hab ich gar nichts übrig, der hat sich da ein Pöstchen bei der
Bank besorgt drunten in der Großstadt, und ich kann die Stadt nicht
leiden und die Städter erst recht nicht. Was deine Schwester ist,
die mußte unbedingt einen Hohlkopf heiraten, der nicht genug Grütze
hat, um den Schirm aufzuspannen, wenn's regnet. Und das kann ich
dir sagen, die beiden erben von mir keinen roten Heller!
Demnach wärst du mein Erbe. Aber schreib dir das hinter die Ohren,
ich habe so meine Gedanken über dich. So manches an dir kommt mir
zweifelhaft vor. Wenn du meine Zweifel verscheuchen willst, gibt es
nur einen Weg. Faß hier Wurzel und sieh, daß die Ranch rentabel
wird. Das ist meine Bedingung. Alle Vierteljahr schicke ich einen
vertrauenswürdigen Revisor her, der die Nase in deine Bücher
steckt, und wenn nicht das Richtige auf der Habenseite steht,
lieber Junge, dann kannst du die Erbschaft in den Schornstein
schreiben. Aber Harry, wenn's anders ausgeht und du hältst die
Sache hier so in Schwung, daß ich mit dir zufrieden bin, dann
sollst du jeden Cent erben, über den ich verfüge. Hast du mich
verstanden? Mit meinem Herzen ist nicht mehr viel los. Ein Jahr
oder zwei wird's noch tun, dann ist sicher Schluß. Ich mach mir
darüber keine Illusionen mehr. In zwölf Monaten oder wenn's hoch
kommt in zwei Jahren bin ich tot, und ich will, daß mein Geld in
die Hände eines Mannes kommt, von dem ich weiß, daß er was damit
anfangen kann. Laß dir das mal alles durch den Kopf gehen, mein
Junge, und dann setz dich dahinter und arbeite, daß die Schwarten
krachen. Du brauchst hier Courage, Geduld und Grütze im Kopf und
Zähigkeit, wenn du die Partie zu guter Letzt gewinnen willst. Was
für moralische Qualitäten du hast, das weiß ich nicht, und ich gebe
keinen Pfifferling darauf – ich bin auch kein Heiliger –, aber wenn
du die Ranch hier so managst, daß sie was abwirft, dann bist du ein
Kerl, der wert ist, in Stephens Schuhen zu stehen, und dein Onkel
Stephen, Harry, mußt du wissen, war mein Lieblingssohn.‹



 Und das war alles. Noch nicht mal zum Essen wollt er bleiben.
Mitsamt seinem Herzknax und den achtzig Jahren, die er auf dem
Buckel hat, steigt er wieder aufs Pferd und reitet nach Hause
zurück – fünfundzwanzig Meilen. Da hast du nun den ganzen Kram,
Kitchin. Du kennst mich. Du meinst, ich bin ein Halunke. Kann sein,
daß ich's bin. Ich kenne dich. Ich weiß, daß du ein Halunke bist.
Die Haare sind dir noch nicht gewachsen, seit du aus dem Kittchen
gekommen bist. Außerdem haßt du mich, weil ich dir im Gefängnis das
Leben unangenehm gemacht habe. Ich haß dich auch. Du hast mir eine
Rippe gebrochen, und meiner Selbstachtung hast du auch einen Knax
versetzt. Schön und gut. Wollen wir mal die Kehrseite der Medaille
betrachten:



 Du sitzt auf dem Trockenen. Du brauchst einen Unterschlupf.
Du kennst den Viehdistrikt und weißt, wie man mit Pferden umgeht.
Im Gefängnis hast du darüber geredet, und ich hab manches davon
gehört. Auf der andern Seite bin ich in der Klemme. Meine Ranch ist
ein großmächtiger Brocken, und meine Cowboys sind eine
Schwefelbande. Ich hab mir alles auf den Hals geladen, was es an
krakeelendem, schießlustigem Gesindel gab, die Sorte von Kerlen,
die immer gleich zwei Revolver mit herumschleppen. Die Burschen
haben einen Ruf – ein Gerichtssaal-Reporter hätte acht Tage lang
daran zu tun! Ich dachte, auf die Art halt ich mir die Viehdiebe
vom Leib – das verstehst du doch? Aber wie sie erst mal eine
Zeitlang da waren, da kommt's raus, daß sie Hand und Handschuh mit
den Viehrustlern sind. Wenigstens sieht's ganz so aus. Ich hab
direkt Angst, wenn ich ans nächste Eintreiben denke. Wenn die
Herden gezählt werden, wird's herauskommen, daß mindestens ein paar
hundert Stück Vieh fehlen. Dann kann ich mir den Mund wischen.
Meine drei Millionen sind dann futsch.



 Well, ich will dir sagen, was ich brauche. Einen richtigen
Draufgänger mit zwei gesunden Fäusten, der die Bande an die Kandare
nimmt und ihnen beibringt, wie man arbeitet. Ich bin gewillt, was
zu riskieren und zu sehen, was du ausrichten kannst. Wie du mich da
siehst, bin ich zum Äußersten entschlossen! Kerl, wenn ich deine
bösartige Fresse vor mir seh, es tut mir richtig gut – so wie es
jetzt mit mir steht. Was sagst du nun, Bubi? Wie stellst du dich zu
meinem Antrag?«



 Das war nun so ein Vorschlag! Ich dreh das Ding hin, ich dreh
das Ding her, es klang ganz gut, es klang aber auch übel. Ich hatte
meine zwei Fäuste, und ein Paar solide Fäuste! Was? Bei dem Leben,
das ich geführt hatte, und bei der strammen Arbeit im Gefängnis
(und obendrein hatte ich noch jede Woche geboxt) war ich fest
geworden wie Granit. Zweihundertzwanzig Pfund und fest wie Granit!
Nein, weiß Gott, ich brauchte mir keine Gedanken zu machen, eine
solide Holzerei, wo es Keile hagelte und drunter und drüber ging,
machte mir gar nichts aus. Die Sache war bloß: Was wurde aus mir,
wenn's mit den Schießeisen losging? Ich hab mit Revolvern nie was
Richtiges anfangen können. Wenn da unter Randals Lämmchen so ein
richtiger ekliger Kunstschütze auftauchte, einen Revolver in jeder
Hand, wo war ich dann? Beim Teufel natürlich! Aber trotzdem, wenn
man so eine richtige harte Sache in Aussicht hat, dann weiß man
erst, was man für ein Kerl ist. Was sich so nicht ausrichten ließ,
da konnte man sich vielleicht durchschwindeln. Also sage ich zu
Randal:



 »Well, und was habe ich von dem ganzen Kram? Blaue Bohnen
soll ich fressen, herumschlagen soll ich mich und mich grün und
gelb ärgern, und dann?«



 »Ich freu mich über dich, Sonny«, sagt Randal. »Du bist so
ein richtiger praktisch veranlagter Mensch, der auch ein bißchen an
die Zukunft denkt. – Also richtig freuen muß ich mich darüber!
Jetzt weiß man doch erst, daß wir tadellos miteinander auskommen
werden. Und nun sag mal, was hast du dir denn eigentlich gedacht,
was dabei herausschauen soll?«



 Ich überleg mir die Sache. Ich sage: »Scheint mir, daß alles,
was du auf dich nimmst, Randal, ist, daß du den Enkel spielst, und
das bißchen, was dann noch zu tun ist, überläßt du mir! Well,
Randal, du bist mir ein bißchen zu zäh. Ich will nicht lang mit dir
handeln. Ich denke, ich will nicht mehr verlangen, als daß wir
teilen.«



 Was Randal ist, der feixt. Sagt er ganz süß: »Du kriegst die
eine Hälfte von den drei Millionen und ich die andere?«



 »So ungefähr dacht ich mir's.«



 Er schüttelte den Kopf. »Sag's noch mal! Weißt du, ich mach
dir einen Vorschlag. Einen geradezu glänzenden Vorschlag. Die
Ranch, auf der ich sitze, ist eine verflucht feine Sache, wenn der
richtige Mensch sie in die Hände kriegt. Onkel Stephan hat in den
letzten zehn Jahren jedes Jahr seine guten fünfzigtausend
herausgeschlagen. Nun will ich dir was sagen, alter Freund: Wenn
du's zuwege bringst, daß mir die Ranch was einbringt, dann kannst
du's auch zuwege bringen, daß sie dir was einbringt, und wenn wir
das Ding so schieben können, wie wir's uns gedacht haben, so krieg
ich natürlich die drei Millionen und du kriegst die Ranch. Gib dir
keine Mühe weiter, dabei bleib ich, nicht einen Cent geh ich
höher.«



 Das sagt er so, ich seh gleich, es ist ihm ernst damit. Ich
lehn mich in den Stuhl zurück und tu einen Seufzer. Sag ich:



 »Allright! Aber schriftlich muß ich's haben, und jetzt
könntest du mir 'ne Zigarre herüberlangen.«





*





 Das ging ihm nun mächtig gegen den Strich, mir so 'nen
niedlichen Kontrakt schriftlich zu geben. »Den letzten Blutstropfen
kannst du ja aus mir ausquetschen, Mann«, sagte er, »wenn ich dir
das schwarz auf weiß gäbe.«



 Aber ich sag ihm: »Randal, wenn mir die Sache auf der Ranch
schief geht, dann kann ich mit dem Kontrakt auch nicht viel
anfangen. Wen interessiert's schon, was in dem Kontrakt steht – nur
deinen Großvater, und der einzige, der dafür sorgen kann, daß dein
Großvater Respekt vor dir hat und dir sein Geld vermacht, ist
sowieso meine Wenigkeit.«



 »Alter Junge«, sagt er, »an dir ist doch auch kein gutes Haar
mehr, muß ich schon sagen, du bist genau so abgebrüht wie
ich.«



 »Randal«, sage ich, »Mann, du schmeichelst mir, aber ist das
Ding gemacht?«



 »Na und ob es gemacht ist«, sagt er. »Ich setz alles auf den
einen Wurf. Soll mich der Teufel holen! Einen anderen Trumpf hab
ich nicht mehr im Sack, also ab dafür!«



 Er fummelt in der Tasche rum und bringt einen alten
Briefumschlag heraus, reißt ihn auf, klappt ihn auseinander und
schreibt das Ding fein säuberlich nieder – 'ne richtige ordentliche
Kaufmannshand hat er gehabt. Dann schiebt er's mir rüber mit seiner
Unterschrift.



 Natürlich hat er gedacht, er dreht mir 'ne Nase, das Ding war
mit »wenn« und »aber« gespickt, wie ein Igel mit Stacheln. Aber was
konnt's ihm nützen? Ich nehm mir ihn vor, und er muß alles wieder
ausstreichen, bis sich das Ding so glatt und sauber liest, als
hätt' ich's selbst gemacht. Wie ich's schön sauber gefaltet in
meiner Brieftasche hab, frag ich ihn, was jetzt das Nächste ist auf
dem Programm. Er sagt, wir wollen so rasch wie möglich auf die
Ranch hinaus.



 Randal dachte sich, ich soll machen, daß ich irgendwo billig
einen Koffer erwische und dies oder jenes hineinstopfe, er hatte
einen Kutschierwagen da und wollte gleich mit mir hinausfahren. Ich
sage, es ist mir recht. Er hatte noch etwas zu besorgen in der
Stadt, also sage ich, ich geh derweil, das Zeug kaufen, das ich
brauch. Sage ich: »Wie hast du dir denn das mit dem Geld
gedacht?«



 Ich denke mich rührt der Donner, langt mir der Kerl einen
ganzen Pack Banknoten rüber und sagt: »Wenn das alle ist, wird sich
mehr finden.« Wie ich's nachher zähl, sind's fünfhundert
Dollar!



 Ich denk, gehst ins Mexikanerviertel! Denn so war das da
draußen. Just am Wasser hörte die richtige Stadt auf, alles, was
noch auf dem Nordufer saß, waren Mexikaner, »Greaser«, wie wir
sagen. Ich dachte, wirst mal sehn, ob die haben, was du brauchst.
Denn das wußt ich, wenn ich ins Mexikanerviertel geh, find ich's
leichter und billiger, und kein Mensch sieht und hört davon. Was
bei den Greasern vorgeht, findet nicht den Weg zu den Weißen, und
ich wollt nicht, daß einer womöglich sieht, wie ich mich
ausstaffier, und die Jungs auf der Ranch draußen erfahren
davon.



 Die Seite von Sauerstadt, wo die Weißen saßen, die war
tipptopp, alle Achtung, von dem Pflaster hätt' man essen können,
aber übern Bach drüben, du meine Güte! Da lag der Staub auf der
Straße knöcheltief, und wenn so'n richtiger Windstoß daherkam,
sah's aus wie ein Sandsturm in der Sahara. Wenn ein Pferd
galoppierte, konnte man auf der Straße nicht mehr die Hand vor
Augen sehen, und die Wolken stiegen bis über die Hausdächer. Alles
war dreckig und verschlampt und gemütlich. Vor den Türen saßen
schmierige alte Weiber und manschten den Teig für die Tortillas,
die sie abends backen wollten, und dann gab's Kinder und Schweine.
Die Schweine, die prügelten sich quietschend um die Pfützen, in
denen sie sich sielen wollten, und die Kinder hüpften herum ohne
viel Kleidung. Wenn sie was anhatten, dann war's höchstens ein Hemd
oder ein Paar Hosen, auf keinen Fall aber etwa ein Hemd und ein
Paar Hosen zugleich. Aber alle strahlten sie übers ganze Gesicht,
und alle sahen so aus, als ob der viele Dreck unbedingt zu ihnen
gehörte.



 Ich schau mich um und richtig ist da ein großmächtiger Laden,
wo sie alles hatten, was ein Menschenkind brauchen und wünschen
kann, neu oder aus zweiter Hand. Die ganze Vorderfront lang auf der
Veranda waren Pflöcke und Nägel eingeschlagen, da hingen alte
Sättel und Geschirre und Steigbügelriemen und Satteldecken und
Satteltaschen und Packsättel und Karbatschen und Reitpeitschen und
lange Peitschen für Viergespanne und ein ganzes Museum von den
hunderterlei mexikanischen Gebissen, mit denen man ein gutes Pferd
zu Tode quälen kann, und Sporen, von denen kein Paar vollständig
war. Das war so der richtige Laden, wo sich ein junger Dachs
hinstellen kann und dies oder jenes wünschen und wird nicht fertig
bis an sein Lebensende.



 Und richtig steht da so ein junger Dachs, so ein richtiger
hochgeschossener Lausejunge zwischen vierzehn und fünfzehn. Seine
Stimme hatte er noch nicht gewechselt, die war hoch und dünn, es
war noch kein Bruch drin, eine richtige Weiberstimme, mächtig
verlumpt sah er aus, aber immerhin waren es genug Lumpen, um ihn
zuzudecken. Da stand er in Holzschuhen und einen schwarzen Filzhut
auf den Schädel gerammt. Aber, weiß Gott, einen Hut hätt' er nicht
gebraucht, ein Haar hatte der, dick wie ein Strohdach, aber
schwarz.



 Kaum sieht er mich, da legt er schon den Kopf auf die Seite
und streckt mir winselnd die Hand hin. »Eine Kleinigkeit für die
arme Waise, die keinen Vater und keine Mutter hat, bloß, daß es für
ein Stückchen Brot reicht«, sagt er, »und er wird's«, sagt er, »mit
Tränen der Dankbarkeit befeuchten und den Segen des Himmels auf den
gütigen Spender herabflehen«, sagte er. Sage ich: »Keinen Cent hast
du bei dir, Goldkind?«



 »Ah, Señor, o weh, Señor! Mir ist Milde und Barmherzigkeit
heute versagt geblieben.«



 Ich nicht faul, bück mich, faß ihn um die Fußknöchel und heb
ihn hoch. Was soll ich Ihnen sagen, ich brauch ihn nur ein bißchen
zu schütteln, da regnet's Münzen, nicht bloß Kupfer, es war auch
Silber dabei. Das prasselt nur so auf die Veranda und hüpft die
Stiegen hinunter in den Staub, und ein paar von den Dingern rollten
herum und verkrochen sich schließlich in den Spalten von dem
Bretterboden. Ein nettes Bürschchen! Ich geb ihm einen ordentlichen
Schwung und laß ihn los, daß er durch die Luft wirbelt. Ich denk,
er bumbst noch mit dem Kopf auf, aber weit gefehlt, der war
geschmeidig wie 'ne Katze. Wie er noch rotiert, kommt er schon ins
Gleichgewicht und landet ganz ordentlich auf Händen und
Füßen.



 Den hätten Sie sehen sollen! Den kleinen Mistkäfer! Der hatte
noch Überraschungen in petto. Ich denk, er wird jetzt losbrüllen,
weil er all das viele Geld losgeworden ist. Daß dich –! Der
schmeißt mir ein paar spanische Flüche an den Kopf – der Donner –,
die hatten Format – das waren ausgewachsene Männerflüche! Plötzlich
sagt einer hinter mir: »Springen, Señor!«



 Ich nahm mir gar nicht erst die Zeit, zu fragen, warum. Ich
machte einen Sprung, rückwärts durch die Ladentür und seh einen
Blitz daherpfeifen, just wo ich gestanden hatte, und ein Messer
steckt zitternd im Türpfosten und summt wie 'ne mächtige
Hornisse.



 »Das ist die richtige Teufelsbrut, dieser Pepillo, was?« sagt
der Ladenbesitzer.



 Sage ich: »Sagt's ruhig spanisch. Ich versteh mich auf Euer
Geschnatter.«



 »Er wird hängen – bald!« sagt der Kaufmann auf
spanisch.



 Aber trotz der Geschichte mit dem Messer nahm er anscheinend
das Gewürm nicht besonders ernst. Soviel sah ich. Er steht ohne
weiteres in der Tür und grinst hinaus, wo Pepillo herumschleicht
und die Münzen zusammensucht.



 Das war 'ne Sache! Ihr meint, wenn er die Münzen sucht, hat
er sich nicht mit mir abgeben können? Weit gefehlt! Das kleine Aas
– mit dem einen Aug guckt's in die Spalten von den Brettern, mit
dem anderen nach mir. Nicht einen Augenblick hat er mich
ausgelassen. Und ein Mundwerk – du lieber Himmel! Und nicht bloß
das Mundwerk – mit den Händen redete er auch noch. Bloß damit ihr
einen Begriff davon bekommt, was das Goldkind leisten konnte: –
(die Glanzstellen gerade muß ich leider weglassen, um kein Ärgernis
zu erregen) – Sagt er: »Du Hund«, sagt er: »Du Hund von einem
Gringo, nachts nimm dich nur in acht! Wenn du schläfst, kriegst du
mal ein Messer zwischen die Rippen. Was willst du?« sagt er, »soll
ich dir deinen Wanst aufschlitzen, du Sohn eines Diebs? Komm heran,
wenn du dich traust, feiger Hund!« sagt er. »Ich hab noch ein
Messer für dich! Meinst du, ich hätt' Angst vor dir? Komm doch
heran, wenn du dich traust, Saukerl!«



 Ich zieh das Messer aus dem Türpfosten und werf's ihm auf die
Straße hinaus. Eine Staubwolke stieg auf.



 Sag ich: »Du kleine Otter! Wenn das deine Mama wüßte!«



 »Meine Mama, du Hund, ist im Himmel«, sagt das kleine Aas,
»aber du, weißt du, wo du hinkommst? Du fährst zur Hölle wie alle
Gringohunde! Dich braten die Teufel auf kleinem Feuer zehntausend
Jahre lang! Die stecken dich an den Spieß und braten dich wie einen
Hammel!«



 Der Kaufmann hinter mir gluckste nur so vor Lachen. Was konnt
ich tun? Herausgeplatzt bin ich. Was für ein Gift steckte in dem
kleinen Wurm! Donnerwetter! Und wie der loszog! An Courage fehlte
es ihm bei Gott nicht.



 Er langt mit der Hand aus und erwischt das Messer, das ihm
beinah vor die Füße gefallen war. Ich recke mich hoch und hol mit
der Hand aus, dachte, ich erschreck ihn, – er konnte meinen
Schatten sehen. Der Donner, wie das Wurm Bescheid wußte! Er machte
einen Schritt zur Seite, den Rücken gegen mich gekehrt, der drehte
sich gar nicht erst um, denke ich, und schon saust mir das Messer
zwei Finger breit am Kopf vorbei, nicht viel hat gefehlt, dann
hätt' ich's im Auge gehabt, und es war aus gewesen mit Gelbschädel
Kitchin und dem Garn, das ich hier spinne.



 Reineweg wild war ich – oder hatt' ich Angst? – Ihr könnt
mich lang fragen! War das ein Aas, Mann, war das ein Aas! Es
prickelte mich ordentlich – und hübsch war der Bengel obendrein –,
da soll doch gleich das Wetter – Sie hätten's nicht geglaubt, wie
hübsch das Aas war! Dabei war sein Stimmchen so süß, was soll ich
Ihnen sagen, wie so ein kleines Piepvögelchen, das von seinem Ast
herunterzetert. Was – es prickelte mich ordentlich! So etwas hatte
ich noch nie gesehen! Eh ich selber weiß, wie ich dran bin, zieh
ich einen Dollar aus dem Sack und schmeiß ihm den an den Kopf – an
den Kopf? Jawohl! – da kannst du lang warten! Der fährt mit seiner
kleinen Tatze aus und hascht den silbernen Blitz aus der Luft, und
dann steht er da und starrt und starrt, was er denn in der Hand
hat. Das Gesicht, was er machte, – ich braucht ihn mir nur
anzusehen, da wußt ich, der hat noch nie mehr als einen
Vierteldollar in seinem Leben gesehen –, und wie er dasteht und
sagt so vor sich hin: »Dios! Dios! Dios!« Du lieber Himmel – Ihr
hättet geglaubt, ich hab ihm ein Billett fürs Paradies
geschenkt!



 *



 Sag ich zu dem Mann im Laden: »Wie heißt Ihr eigentlich, Herr
Nachbar?«



 »Gregorio«, sagt er. »Ich bin Gregorio, Sohn des Pedro
Onate ...«



 »Haltet die Luft an, Gregorio«, sag ich. »Meinen Sie, ich
wollt 'ne Ballade schreiben? Ich wollte just wissen, wie man Sie
nennt, Gregorio ist genug für mich.«



 »Ah well, Señor«, sagt er.



 Sag ich: »Ihr habt wohl auch Sättel hier?«



 Wirft er sich in die Brust und zeigt großartig auf die Wand,
hing ja alles voll davon.



 »Señor!« sagt er.



 »Na ja«, sag ich. »Gesäßleder hängen da genug, aber ich
frage, Mann, ob Ihr vielleicht 'nen Sattel für mich habt?«



 Er schaut mich an, wie einer, der Bescheid weiß. Sättel? Die
Mexikaner sind versessen drauf. Für so einen recht schmucken Sattel
gibt ein Mexikaner das halbe Leben.



 Sagt er: »Señor! Ich bin ein Gentleman – Sie sind ein
Gentleman –, also will ich Ihnen einen Sattel zeigen, da kann jeder
Caballero stolz sein, der den sein eigen nennt.«



 Er kriecht in seinen Laden hinter, und es dauert nicht lange,
da kommt er mit einem prima Markensattel an, der strotzt nur so von
allerlei silbernem Schnickschnack. Ich werfe ein Auge drauf, die
Sache leuchtet mir ein. So sollte das sein! Wenn ich auf die Ranch
kam, dann mußt ich 'nen anständigen Sattel haben und ein
anständiges Schießeisen, damit die Leute wußten, mit wem sie's zu
tun hatten! Die sollten gleich merken, daß einer ankam, der schon
mal hinter den Herden geritten war. Der Sattel war tipptopp. Da war
getriebenes Silber dran, das funkelte, daß einem beinahe die Augen
weh taten. Sage ich: »Was soll er kosten?«



 Drückt mein Gregorio die Augen zu: »Ah!« sagt er. »Wenn der
Caballero wüßte, was der Sattel mich gekostet hat! Aber nein, nie
werd' ich das dafür kriegen, was er mich gekostet hat. Señor«, sagt
er, »Sie haben mir auf den ersten Blick gefallen. Ich kann einem
Freund nichts abschlagen, was spielt mir da Geld für eine Rolle!
Weil's Sie sind, Señor, gebe ich Ihnen den Sattel so gut wie
geschenkt – vierhundert Dollar.«



 Ich fahr zusammen. Das war denn doch ein mächtiger Happen
Geld, bloß für 'nen Sattel. Doch wie ich ihn mir so näher betrachte
und ihn so richtig zwischen den Fingern habe, da sage ich mir,
den Sattel oder keinen. Denn das wußt ich, wenn ich mit
einem solchen Sattel anrück, dann wissen die Burschen auf der
Ranch, was es geschlagen hat.



 Just in diesem Augenblick piepst ein Stimmchen neben
mir:



 »Mas sabe el loco en su casa, que el cuerda en la ajena.«
Nämlich, was die Spanier sind, die haben für alles ein Sprichwort
bei der Hand, das den Nagel auf den Kopf trifft – und das hier hieß
– falls Sie nicht Spanisch können –, »daß ein Narr in seinen
eigenen vier Wänden mehr weiß, als ein weiser Mann in der
Fremde.«



 Ich dreh mich um und wer steht da? Natürlich Pepillo. Er war
aus seinen Holzschuhen geschlüpft und hatte sich barfuß so leise
hereingedrückt, daß keiner von uns ihn bemerkte.



 Als er noch auf der Straße war, sah's so aus, als hätte
Gregorio für den Jungen was übrig. Jetzt wo er im Laden stand,
schien's auf einmal anders.



 »Du Diebsbrut, du Sohn eines Langfingers!« kreischt mein
Gregorio. »Hab ich dir nicht schon einmal gesagt, wenn ich dich in
meinem Laden finde, dann –«



 Er stützte sich auf den Ladentisch, als wollte er jeden
Moment darüber setzen und das kleine Aas zu Hackfleisch machen. Was
meint ihr, was tut mein Pepillo? Nicht mit der Wimper zuckt er!
Steht da und kratzt sich mit dem rechten Fuß am linken Schienbein.
Die Füße hätten Sie sehen sollen. So zart und klein, die richtigen
Babyfüße! Da sah man erst, wie jung er war. Aber er reckt das Kinn
gegen Gregorio und schneidet ihm eine Grimasse.



 »Blöder, alter Narr«, sagt er. »Denkst du, ich hab Angst vor
dir, wo ich einen Freund gefunden habe, wie hier den
Caballero?«



 Sagt's und schiebt kühl wie eine Hundsschnauze seine Hand in
meinen Arm. Well, ich wußt nicht, was ich sagen sollte. Es
prickelte mich nur so. Mir wurde richtig warm dabei. Dabei wußt ich
doch ganz genau, daß es alles Bluff war, und daß die kleine Kröte
mich bloß benutzen wollt, um Gregorio zu imponieren. Was der
Gregorio ist, dem steht beinahe der Schaum vorm Mund, er glotzt uns
beide an, einen nach dem andern und sagt: »Gehen Sie ihm ja nicht
auf den Leim, Señor! Vierzehn Tage ist das kleine Biest jetzt hier
in der Stadt und macht sich jeden Tag einen Freund und schafft ihn
sich vom Hals, wenn er ihn genügend ausgenutzt hat. Die Diebsbrut
die! Es ist, als hätt' er ein Zaubermittel. Er lacht die Leute an
und zieht ihnen dabei die Uhr aus der Tasche.«



 Seh ich auf Pepillo hinunter, sage: »Sag mal, Pepillo,
stiehlst du?«



 Well, schmeißt er den Kopf in den Nacken und schaut mich an,
so reineweg lieb und treu, aus seinen großen braunen Augen – oder
waren sie schwarz? Ich hab's heute noch nicht raus. Sagt er:



 »Si, Señor!«



 »Was?« brüll ich ihn an. »Du bist ein Dieb?«



 »Si, Señor«, sagt er, kühl wie eine Wasserrose. »Und was ich
stehle, verkaufe ich diesem Gregorio hier.«



 Gregorio knallte mit ganzen Salven von Flüchen los und langte
nach einer Karbatsche aus, aber sein Gesicht war mächtig rot, und
ich denk mir, etwas Wahres muß doch dran sein.



 Sage ich: »Lassen Sie den Jung in Ruh! Wie ist das nun mit
dem Sattel? Sag mal, Pepillo, weißt du was über den Sattel
hier?«



 Sagt mein Pepillo: »Ich kenn den Mann, der ihn verkauft
hat.«



 Sagt Gregorio: »Er lügt, er lügt!« Aber grün und gelb wurde
er im Gesicht.



 »Mächtig krank war er, der Mann, von dem Gregorio den Sattel
gekauft hat«, sagt Pepillo. »Alles, was er besaß, hatte er schon
verkauft gehabt, bloß den Sattel nicht. Fünfhundert Dollar wollte
er dafür und sagt immer, tausend hätte er selbst dafür geben
müssen. Aber Gregorio, der meint immer bloß: ›Wer wird den Sattel
kaufen, auf dem ein anderer schon gesessen hat?‹ – und dann hat er
den Sattel gekauft für achtzig Dollar.«



 »Wenn ich auf dem Sterbebett liegen soll ...« fängt mein
Gregorio an, und ganz feierlich sah er aus. »Aber hör mal,
Gregorio«, fahr ich ihm dazwischen, »wir wollen, denk ich,
Geschäfte miteinander machen? Ich denke, wir haben beide nicht viel
Zeit. Hundertundfünfzig Dollar geb ich für den Sattel, dann habt
Ihr immer noch hundert Prozent verdient. Das langt!«



 »Irgendeine Ratte quietscht, und der Caballero hört's und
glaubt's«, sagt mein Gregorio. »Dieser Pepillo ist der Sohn des
wahrhaftigen Teufels. Die ganze Stadt ist Zeuge. Ich gehe bankrott,
wenn ich ...«



 »Na schön, dann weg mit dem Sattel«, sag ich. »Da hängt ein
Dreißigdollarsattel neben der Tür, der ist mir schon
recht ...«



 Er packt seinen Sattel auf, aber verdammt langsam ist er
dabei. Sagt er schließlich: »Amigo mio! Wenn ich auch Geld daran
verlieren soll, es ist ein Fest für meine alten Augen, einen echten
Caballero auf diesem Sattel zu sehen. Gibt es denn einen, der
würdiger wäre als Ihr, Amigo? Es gibt keinen! So sollt Ihr den
Sattel haben – für zweihundert Dollar.«



 Well, das Geld war er wert. Er war 'nen Haufen mehr wert. Was
der Silberschnickschnack gekostet haben muß, war schon mehr. Also
ich stell mich hin und kauf den Sattel, und Pepillo, der tanzt
herum und flucht und sagt, ich lasse mich ausplündern. Bei alldem
hatte der Junge mir zweihundert Dollar erspart.



 Dann geh ich her und kauf mir einen ordentlichen ledernen
Reisesack, einen von denen, in die man bequem noch sein Pferd mit
hineinstecken kann, und dann kauf ich den anderen Mist, den ich
brauche. Der Sack war fast voll und verblüffend billig war alles.
Dann geht's an die Revolver. Mein Gregorio geht her und zeigt mir
ein ganzes Gestell voll. Ich schau mir einen nach dem anderen an,
funkelnagelneu waren sie alle, und da waren welche dabei, die sahen
direkt prima aus. Aber das war nicht, was ich wollte. Ich tu so,
als probiere ich, wie sie mir in der Hand liegen, sage schließlich,
sie paßten mir alle nicht.



 Sage ich: »Gregori«, sage ich, »ich habe gesagt, ich brauche
einen Revolver. Wenn ich sag, ich brauch einen Revolver, dann
brauch ich einen Freund in der Not, versteht Ihr mich, Mann?« Was
der Gregorio ist, der Mann war unbezahlbar, der Mann verstand
alles. Schaut er mich so ein bißchen schräg an und wartet eine
ganze Weile, sagt er schließlich:



 »Señor«, sagt er, »Sie sind ein guter Kunde gewesen, hier ist
ein kleines Schmuckstück, ich wollt es eigentlich für mich selbst
behalten, aber wenn ein guter Freund kommt, wer weiß dann noch von
Eigennutz? Das hier sehn Sie sich an! Das Ding hat seine Probe
abgelegt. Wenn ich bloß sagen dürfte, in wessen Hand.«



 Sagt's und zieht einen Colt aus der Tasche. Das Ding sah
mächtig altmodisch aus. Er gibt mir's in die Hand und ich nehm's in
Augenschein. Der Donner, der hölzerne Kolben war schwarz vor Alter
und vor Schweiß und reineweg poliert von der Abnutzung. Ich seh mir
alles genau an. Schließlich, wie ich mir den Lauf von unten
betrachte, sind da sieben kleine Kerben in den guten Stahl
gefeilt.



 Da wußte ich Bescheid! Das Ding, wie es da lag, hatte sieben
Menschenleben auf dem Gewissen – und ich kann Ihnen sagen, es sah
auch danach aus! Direkt gemein sah das Ding aus! Da hätt' ich noch
lange suchen können, ich hätte nichts gefunden, was mir besser
paßte. Wenn ich mich schon mit einem Revolver herumschleppte, dann
sollten die Burschen draußen auf der Ranch was unter die Augen
kriegen, was so recht bissig und drohend aussah. Was hätte ich da
Besseres finden können?



 Gregorio verlangte vierzig Dollar. Alt, wie das Ding war, war
das der reine Straßenraub. Aber fünfundzwanzig hab ich ihm doch
hinzählen müssen, bis er's fahren ließ. Und dann hatt' ich's, und
das Glück, das dran hing, als Zugabe. »Nämlich«, wisperte Gregorio
mir ins Ohr, »der Señor, dem das Schießeisen gehört hat, ist zu
guter Letzt doch friedlich in seinem Bett gestorben. Ist das nicht
sonderbar?«



 Die Sache gefiel mir. Ich verstaute den Revolver in der
Tasche und schleppte meinen Sattel und meinen Ledersack auf die
Veranda. Gregorio ging mir eine Pferdekarre besorgen, um mich und
meinen Kram nach dem Hotel zu bringen. Pepillo blieb bei mir, wie
ich auf der Veranda wartete. Ich drück ihm einen Fünfdollarzettel
in die Hand, jawohl, und das war noch verdammt wenig, wenn man
bedenkt, wieviel ich durch ihn gespart hatte. Er schaut die fünf
Dollar an und tut keinen Mucks. Das war ihm wieder ähnlich: was
hatte er doch vor kurzem wegen dem einen Dollar angestellt!



 Sagt er: »Ah, well, Señor, jetzt zieh'n Sie demnach
ab?«



 Sage ich: »Und du, Pepillo?«



 »Das weiß der Himmel, Señor«, sagt er. »Aber es wird lange
Zeit vergehn, bis ich wieder einen treffe, vor dem ich mich
fürchte.«



 »Heiii!« sage ich. »Willst du sagen, daß du vor mir Angst
gehabt hast?«



 »Por Dios!« sagt Pepillo, sagt er: »Meine Fußgelenke brennen
noch wie Feuer, wo Ihr sie gepackt habt. Was für großmächtige
Fäuste Ihr doch habt, Señor, der Teufel sitzt darin. Muß man Euch
nicht fürchten? Ah, Señor, ich habe Sie verflucht, ich habe Messer
nach Ihnen geworfen, warum? Weil ich Angst hatte! Daran können Sie
erst sehen, wie große Angst ich hatte.«



 Das war ein Bürschchen! Über den konnte sich einer lange den
Kopf zerbrechen! Ich kann Ihnen sagen, ich fing an, einen ganzen
Haufen für ihn übrig zu haben. Wie er da stand und die Augen zu mir
aufschlug – so 'nen richtigen kranken Blick schickte er mir –, als
ging's ihm mächtig zu Herzen. Just da kommt Gregorio mit dem Karren
um die Ecke.



 »Gregorio«, brüll ich, und das fährt mir nur so heraus, »gib
dem Jung was zum Anziehn und Schuhe und das übrige Zeug, das er
braucht. Er ist mein Mozo. Er geht mit!«



 *



 Well, das schoß mir so heraus, was weiß ich, wie ich's sagen
soll, aus 'nem warmen Herzen, sozusagen. Es war mir mächtig
großartig zumute. Es kam mir vor, als verschenke ich die ganze
Welt. Denke jetzt, ich hab heimlich erwartet, was der Pepillo ist,
der knallt sich vor mich hin auf die Knie und dankt mir unter
Tränen für das, was ich ihm tun will. Well, er denkt nicht dran. Er
macht 'nen Schritt zurück und versetzt mir einen üblen Blick.



 Sagt er: »Wer ist Mozo?«



 »Na«, sage ich, »du natürlich?«



 »Ich?« sagt Pepillo und zieht die Augenbrauen rauf, bald bis
auf den Kopf, und mit dem Daumen stupst er sich auf die Brust:
»Habt Ihr gesagt Pepillo?«



 »Na, was sonst?« sage ich. »Weiß auch nicht, wieso, aber 'nen
Narren hab ich an dir gefressen, kleines Biest. Da soll mich sonst
was, wenn ich nicht hergeh und einen Kerl aus dir mach. Ich geh her
und staffier dich aus, als wärst du ein Millionär, ich geh her und
sorg dafür, daß du aussiehst wie ein Gentleman.«



 Das Gesicht hättet Ihr sehen sollen! Finster ist kein
Wort!



 »Ha, ha«, sagt Pepillo, aber es war nichts mit dem Lachen, er
erstickte beinah dran. »Das ist ein Witz! Por Dios! Ich lache – wie
ich lache! Ihr – Ihr macht einen Gentleman aus mir? Ihr – Ihr wollt
– es ist zu faustdick! Und ich bin der Sohn von ...«



 Da stoppt er ab. Der Donner! – Die Zähne fuhren ihm mit einem
solchen Ruck zusammen, daß es knallte, dabei grinst er noch halb.
Das war ein schöner Anblick! Mein Wort darauf, ein streunender
junger Wolf sieht liebenswürdiger aus.



 Sage ich: »Du bist der Sohn von ...?«



 »... von dem, der dein Meister ist, du Gringoschwein!« sagt
das Gewürm, und dann knallt's heraus aus ihm wie ein Strom, Flüche,
spanische Flüche, daß mir das Haar zu Berge stand. Der hatte
richtig ein System dabei! Dem ließ sich nichts nachsagen! Er ließ
nichts aus, er fing an, wo es anfängt und nahm sich meinen ganzen
Stammbaum vor, Zweig um Zweig – und wie er fertig war, du lieber
Himmel – kein Hund hätte mehr ein Stück Brot von mir genommen! Ich
will Ihnen was sagen, und Sie können mir's glauben: irgendein
anderer Schlingel diesseits vom Fegefeuer hätte nur versuchen
sollen, mich mit solchen Redensarten zu traktieren! An den Füßen
hätt' ich ihn hochgezogen und lebendig geschunden, bloß erst mal
zum Anfang! Und wenn er ausgesehen hätte wie ein Tartarbeefsteak,
dann hätte ich mich erst daran gemacht, ihm mal Manieren
beizubringen. Aber Pepillo, das war eine ganz andere Sache! Mitten
drin in seinem Rasen und Toben und Fluchen war's – ja, was soll ich
sagen –, unterhaltend war's, wenn Sie verstehen können, was ich
meine. Wenn Sie dabei gewesen wären – und es mit angesehen hätten
–, der Junge hatte eine Art an sich, so graziös! – Sie hätten
gesagt, er ist wie so ein kleiner Piepvogel, der den Kopf auf die
eine Seite legt und dann auf die andere, und singt und singt und
singt, als wollte er sein kleines Herz zersprengen.



 Sage ich: »Allright, Pepillo, ich bin ein Gringoschwein,
solange niemand sonst in der Nähe ist, capisco? Aber den
Augenblick, wo ein anderer dabei ist und hört, was für eine Sorte
Redensarten du dir gegen mich erlaubst, in dem Moment mach ich
einen Schritt, und von dir bleibt nur noch ein nasser Fleck!«



 Der Einfall schien ihm zu behagen. Er hört auf, mitten in
einem Fluch und fängt an und lacht über mich und über die ganze
Idee. Man konnte sehen, es kitzelte ihn richtig.



 »Denn also, Señor«, sagte er, »Ihr wollt, daß ich Euer Mozo
bin, und was gedenkt Ihr für mich zu tun?«



 »Ich?« sage ich. »Ich sorge dafür, daß du anständige Kleider
auf dem Leib hast, ich sehe zu, daß du Gelegenheit hast, ein
bißchen Schule zu bekommen, auf die Gefahr hin, daß ich dir selbst
es beibringen muß.«



 Wirft doch mein Pepillo den Kopf in den Nacken und fängt
wieder an zu lachen. Der Teufel soll mich holen, es war doch ein
queres Gefühl, sich so ohne weiteres auslachen zu lassen und noch
dazu von einem kleinen Stinktier von Jungen, wie der da! Aber
Pepillo lachte nicht, wie andere lachen. Da war so was Süßes dabei,
so was Närrisches. Es war genau, wie wenn er einen beschimpfte –
ich war direkt froh darüber, wenn ich's hörte.



 »Allright, Señor«, sagt Pepillo, »und was werdet Ihr sonst
noch für mich tun?«



 Sage ich: »Manieren werd' ich dir beibringen!«



 »Wie?« fragt er.



 »Auf die Art!« sag ich und fall nach ihm aus. Ich erwischte
die Luft, er war just eine Idee schneller als eine Peitschenschnur,
die über einem Sechserzug tanzt.



 »Ihr würdet mich schlagen?« fragt Pepillo, und dabei legt er
den Kopf so ein bißchen auf eine Seite und schaut nachdenklich
drein.



 »Ich würde dir eine solche Tracht Prügel verabfolgen, wie du
sie noch nicht im Traum erlebt hast«, sag ich, »wenn ich dich zu
managen hätte, Küken!«



 »Soo?« sagt Pepillo. »Also Prügel kriege ich und Manieren
beigebracht und in die Schule geschickt werde ich – na schön, und
was habt Ihr sonst noch vor?«



 Es rührte an was, was ein bißchen tiefer in mir sitzt, und so
sage ich: »Schau her, Küken, ich sage dir genau, was ich mit dir
anfange. Ich leg mal Hand an und seh, daß du dich änderst. Ich
werde dafür sorgen, daß du sauber und anständig angezogen bist, ich
werde sehen, daß du genügend zu essen bekommst, ich werde sehen,
daß niemand von dir etwas zuviel verlangt, und, abgesehen davon,
werde ich sehen, daß du dir ein paar von den faulen Gedanken aus
dem Kopf schlägst, die du mit dir rumschleppst. Ich werde sehen,
daß du auf die grade Bahn kommst. Du hast das Zeug in dir,
Bürschchen, zu einem Taugenichts und zu einem Dieb. Weißt du, was
so einem zu guter Letzt passiert?«



 »Ah!« sagt Pepillo und macht Augen, so groß wie Teetassen.
»Sagt's mir doch!«



 Sage ich: »Sie enden mit einem Strick um den Hals!«



 »Sooo!« sagt Pepillo und reißt den Mund auf. »Ah,
Señor!«



 »Du kleiner Teufelsbraten«, sage ich, »du machst dich über
mich lustig? Gib's zu! Aber das sage ich dir, was dir not tut, das
ist ein Meister, und ich will's für dich sein. Weißt du, ich bin
selbst in Teufels Küche gewesen und soweit's an mir liegt, will ich
dich davor bewahren, daß du denselben Weg gehst. Hörst du, was ich
sage?«



 Pepillo lehnte da am Türpfosten von dem Laden und dachte
nach. Mächtig dachte er nach. Zwei- oder dreimal guckt er mich an,
so mit einem Lächeln in den Augenwinkeln und um den Mund herum, als
dächte er daran, was für einen unendlichen Jux das geben würde und
wie gründlich er mich an der Nase herumführen wird, dann sagt
er:



 »Ihr könnt mich schon schlagen, Señor. Die bissigste Peitsche
könnt Ihr nehmen, die Ihr findet und könnt mich peitschen, bis mir
das Blut aus den Kleidern läuft, aber Señor, das sag ich Euch, wenn
Ihr je Hand an mich legen solltet, sitzt Euch mein Messer im
Herzen.«



 Und wie er dreinschaute, man sah ihm an, es war ihm ernst. Er
sah genau so zahm und unterwürfig drein wie ein junger Wolf.



 Sage ich: »Allright! Das soll ein Wort sein, aber wenn du mit
mir gehst, dann mußt du eins wissen: ich verlange, daß du ein
ganzes Jahr lang deinen Kontrakt hältst, ohne mit der Wimper zu
zucken. Verstehst du mich? Ich will das Geld für deine Kleider und
den übrigen Kram nicht einfach aus dem Fenster werfen.«



 »Ich gebe meine Hand drauf«, sagt er.



 Aber ich fahr mit der Hand aus und schnell ihm mit dem
Zeigefinger an die Kehle und richtig erwisch ich einen seidenen
Faden und zieh ihm ein kleines Ebenholzkreuz aus dem Kragen. Es war
in Gold gefaßt und sogar mit Edelsteinen besetzt.



 Sage ich: »Laß mich mit deinem Händedruck zufrieden. Du bist
ein Katholik. Du wirst mir auf das Kreuz schwören, das du da am
Hals trägst, Jüngelchen!«



 Er hatte rasch das Kreuz mit den Händen bedeckt und wurde
weiß und rot. Glattweg hin war er.



 »Du Hund, du Sohn einer Hündin – du schweinsköpfiger,
großmäuliger, glotzäugiger ...«



 »Nur immer los!« sag ich, »wenn du's satt hast und willens
bist, wieder zu reden wie ein Mensch, laß mich's wissen.«



 Well, ein queres Menschenkind war das. Mit einem Schlag
richtet er sich auf und sagt:



 »Was soll ich Euch schwören, Señor, und was ist Euer
Name?«



 Sage ich: »Kitchin ist mein Name und Gelbschädel ist, wie sie
meistens mich rufen, mußt du wissen.«



 Sagt das Gewürm: »Das ist doch kein Name!«



 »Mein richtiger Name ist ein Witz«, sage ich.



 Sagt er totenernst: »Ich kann nicht auf einen falschen Namen
schwören.«



 »Junge«, sage ich. »Wenn die auf der Ranch erfahren, wie ich
richtig heiße, dann hab ich meine Zeit hier verloren, aber wenn du
durchaus wissen willst, was mein Vorname ist, ich heiße Percival.
Faule Sache. Was?«



 Sagt er: »Und was soll ich Euch schwören, Don
Percival?«



 »Daß du's ein Jahr lang bei mir aushältst und daß du die
ganze Zeit über tust, was dir gesagt wird.«



 »Und Ihr, Señor?«



 »Ich gebe dir mein Wort darauf, daß ich dich ordentlich und
anständig behandeln will.«



 »Ihr wollt also nicht schwören?«



 »Kein Gedanke, Goldkind«, sage ich. »Habe noch nie das
Bedürfnis gespürt, den alten Herrgott übermäßig mit meinem
Lebenswandel zu belästigen.«



 Pepillo nickte. »Ihr Wort genügt mir, Señor«, sagt er. Und
dann mit einem todernsten Gesicht: »Señor, ich bin wirklich ein
übler Bursche, ich habe schon manches ausgefressen, seit ich auf
der Welt bin, aber wenn Ihr einen anständigen Kerl aus mir
macht ...«



 Er war ganz todernst, aber wie er das dahersagt, es muß was
drin gewesen sein, daß er glattweg herausplatzt und lacht. Wie er
wieder zu sich kommt, erwischt er sein Kreuz und richtet die Augen
auf den Himmel und steht da und sagt ganz zart und zitterig:



 »Ich will arbeiten für Euch, Herr, und Euch dienen in allem,
was Ihr fordert, so wahr Gott mir helfe!«



 Und dann senkt er den Kopf und starrt auf die Erde und steht
da und denkt nach, lange.



 Sag ich: »He, Pepillo, lach ein bißchen, willst du?«



 Sagt er: »Ah, Señor Kitchin, das ist eine ernste Sache, das
ist ein Jahr von meinem Leben, aber ich leg's Euch in die Hände,
denn ich weiß, Ihr werdet Euch um mich kümmern.«



 Er ging in den Laden hinein, damit Gregorio ihm sein Zeug
gab, und ich blieb draußen und spintisierte, ob er mir lieber war,
wenn er so ernst war wie jetzt, oder wenn er sein ungewaschenes
Mundwerk laufen ließ! Aber ich konnt's nicht rausbringen – bloß das
wußte ich, wenn er so ernst war, dann hatte er was an sich, da
hatte ich direkt Angst davor.



 Gleich drauf aber hört ich ihn im Laden drin, wie er
herumzwitscherte, lustig wie je, und sich mit Gregorio herumschlug,
um die Preise zu drücken und ihm Flüche an den Kopf warf. Direkt
eine Erlösung war's, das zu hören, das kann ich Ihnen sagen!



 *



 Das waren damals noch nicht die Zeiten, wo man sich von
seinem Arbeitslohn einen Ford kaufte und darin herumkutschierte.
Automobile, von denen träumte man, aber zu sehen kriegte man sie
nicht. Wie ich ins Viertel der Weißen zurückkam, vor das Hotel, wo
wir gegessen hatten, seh ich Randal hoch auf dem Bock, die Zügel
von einem Paar pikfeinen Pferden in der Faust, und er redete ihnen
sanft und freundlich zu, denn das waren Pferde von der Sorte, die
es dringend nötig hatten, daß man ihnen beruhigend zuredet.



 Man brauchte bloß einen Blick auf die Gäule zu werfen, dann
wußte man schon, was mit Randal los war. Weiß Gott, der hatte nicht
das Zeug zu einem sparsam wirtschaftenden Rancher im Leibe, der
Mann. Das waren ein paar Paradegäule, die waren gut für die
Rennbahn, aber nicht dazu, um mit den Rancharbeitern und ihren
Schlafdecken herumzugondeln und Proviantkisten aus der Stadt zu
holen.



 Ich warf mein Gepäck in den Wagen und kletterte auf den Bock
neben Randal. Leute, ich kann euch sagen, das war ein Kunststück.
Die Pferde hatten den Teufel im Leib. Bald zogen sie an, bald
drückten sie zurück, bald bäumten sie sich ein bißchen. Sie
tanzten, sie stiegen, sie schnaubten und sahen mächtig hübsch und
wenig brauchbar aus. Aber wie ich glücklich auf meinem Platze saß,
sprang mein Wurm hinten auf den Wagen, als wär's gar nichts.



 Sagt Randal: »Was ist da los?«



 Sage ich: »Das ist mein Mozo.«



 »Allright«, sagt Randal. »Ich wünsch dir Glück, aber eins
kann ich dir sagen, ich glaub nicht, daß du bei meinen Kerls auf
der Ranch viel Gegenliebe finden wirst, wenn du dir 'nen Diener
mitbringst. Das ist ein besonderer Schlag, die haben für so was
nicht viel übrig.«



 Sage ich: »Für Pepillo werden sie was übrig haben. Wenn
nicht, soll sie der Teufel holen. Ich werd' mir den Kopf darüber
nicht zerbrechen.«



 Wir fuhren einen Weg, der gleich hinter der Stadt mächtig
steil anstieg, und es dauert nicht lang, da kommen wir auf 'ne
Höhe, oben auf den Bergen, wo der Weg wieder anfängt zu sinken, und
mein Randal hält die Pferde an und nickt mir zu. Ich wußte, was er
meinte, und so beseh ich mir die Gegend, denn ich denk mir,
hierherum ist also die Ranch. Wie ich mich so umschau, seh ich
rundherum mächtige Berge, der Westen, der Süden, der Osten, alles
waren hohe Gebirgszüge, und gegen Norden hin sah man die Buckel von
niedrigeren Bergen, wo der Sourcreek durchbrach und ins äußere Tal
herausströmte. Aber zwischen den hohen Gebirgen und den Hügeln im
Vordergrund, da war das schönste Tal, das sich einer träumen kann.
Überall blitzten kleine Bäche, die in den Sourcreek hinabströmten,
und an den Bächen gab's Bäume, nicht nur da, auch über das
Weideland waren überall nette kleine Gehölze verstreut. Das ist gut
fürs Vieh, das findet da Unterstand, wenn ihm mittags die Sonne zu
heiß wird oder wenn ein Gewitter kommt, und außerdem war's eine
richtige Erquickung fürs Auge.



 Die Ranch hättet ihr sehen sollen! Das Herz mußte einem im
Leib lachen, wenn man da drüber hinritt und sagte, »das ist mein«.
Und mittendrin – der weiße Weg war wie ein Finger, der draufzeigte
– lag ein Haus, halb unter den Bäumen versteckt. Ich brauchte nicht
erst zu fragen, um zu wissen, daß es das Ranchhaus war.



 Ich brachte nicht viel heraus, ich sage bloß:



 »Und das ganze Ding ist eine einzige Ranch?«



 Denn es war ein mächtiges Stück Land.



 Randal der grinst mich von der Seite her an, es war so seine
Art, und nickt.



 »Die Grenzzäune«, sagte er, »die Grenzzäune hierherum sind
oben auf den Bergen, die Wasserscheiden entlang. Onkel Stephen
suchte sich das Plätzchen zu einer Zeit aus – Mann, das waren noch
Zeiten! Das untere Tal, wo jetzt Sauerstadt liegt, hätte er auch
für sich einzäunen können. Es wär keiner gekommen, der's ihm
streitig macht. Aber er war der Ansicht, daß das, was er hatte,
genug war, um einen Mann voll in Anspruch zu nehmen, so hatte er
sich denn hier niedergelassen, der alte Narr. Wenn er sich damals
ein bißchen mehr ausgebreitet hätte, hätte er jetzt Grundbesitz,
der zehn Millionen wert wär.«



 Ich seh mich um, und ich sag kein Wort weiter, aber ich
dachte, wie der alte Stephen dachte und nicht wie sein Neffe. Denn
das längliche, großmächtige Tal, das da vor unseren Füßen lag, das
war ein Prachtstück. Es war genug, daß einem der Schädel brummte,
wenn man nachts den Kopf aufs Kissen legte und mit geschlossenen
Augen an all seine Winkel und Ecken und Landmarken zu denken
versuchte. Es war genug für die Augen und genug auch sonst, um alle
Hände voll zu tun zu haben. Ich wunderte mich nicht mehr, daß Onkel
Stephen hier jedes Jahr fünfzigtausend Dollar herausgeschlagen
hatte. Wenn ich mich über etwas wunderte, so war's, daß er nicht
zweimalhunderttausend herausgeschlagen hat und vielleicht noch was
darüber.



 Aber das war nur so ein Gedanke! Damals hatte ich mir die
Gebirge im Süden noch nicht genau angesehen. Wie ich sie von der
Nähe sah, da verstand ich, was los war. So aus der Ferne sahen sie
ganz natürlich und nett und harmlos aus, und hier und da liefen so
weiße Streifen an den Berghängen hinunter. Aber wenn man näher kam,
da sah man erst, was es war. Da sah man, daß sich ein ganzes Netz
von solchen Streifen über die Oberfläche der Berge zog, und wenn
man dann noch näher kam und jede Verästelung und jeden größeren
Spalt verfolgen konnte, da wußte man Bescheid. Da hatte das Wasser
seit Millionen Jahren durch den weichen Kalkstein gefressen wie
eine Säge, und was man von der Ferne als weiße Striche sah, das
waren die weißen Wände all der Cañons, die es in das Gebirge
hineingeschnitten hatte, ein wahres Labyrinth von tiefen Schluchten
mit senkrechten Wänden, mit tausend Gängen, die blind endeten, und
mit tausend Schlupflöchern, die durchaus nicht blind endeten,
sondern ineinander mündeten und in andere übergingen, bis man
dachte, hier kennst du dich dein Lebtag nicht aus.



 Nun kamen wir allmählich in die Nähe vom Haus, und je näher
wir kommen, desto nervöser wird mein Randal.



 Sagt er: »Übermütig siehst du grade nicht aus!«



 Sage ich: »Well, ich habe die Leute oft von Diebesparadiesen
reden hören, aber jetzt seh ich ein: Eh' man wissen kann, was das
heißt, muß man diese Cañons hier gesehen haben. Jetzt versteh ich
erst, Mann! Möchtest du mir jetzt erst mal sagen, was für eine
Sorte von einem Mannsbild das war, dein Onkel Stephen?«



 Sagt Randal: »Wart mal noch einen Augenblick, gleich werd'
ich dir's zeigen.«



 So rund 'ne Meile fahrn wir noch das Tal lang, und es dauert
nicht lang, da hält er die Pferde an und zeigt mit der Peitsche auf
den Zaun. Der ganze Zaun, das waren drei Reihen Stacheldraht, und
just da, wo mein Randal hinzeigt, sind die drei Drähte zerrissen
und hängen herunter, und der Rost frißt sie auf.



 Sagt Randal: »Hier ist mein Onkel geritten zwei Tage, bevor
er starb, und denkt, willst mal sehn, ob dein Auge noch was taugt,
reißt seinen Colt heraus und pfeffert los. Drei Schüsse bloß, aber
schnell wie der Blitz. Wie er fertig ist, hängen die drei Drähte
da, wie sie jetzt hängen. Die Boys ritten mit ihm damals und
sahen's mit an, und wie Onkel Stephen stirbt, tun sie einen Schwur,
daß keiner 'ne Hand rühren soll, um den Zaun zu flicken, und den
Schwur haben sie gehalten. Das sind fünfzig Acres Weide, die jetzt
unbenutzt liegen, alles wegen dem Schwur, aber die Tradition spielt
auf der Ranch eine große Rolle, dagegen ist nichts zu machen. Das
Loch hier im Zaun, das ist eine Art Denkmal für Onkel Stephen.
Diese Burschen lassen einfach nicht zu, daß dran gerührt wird. Ich
habe gleich gedacht, ich muß dir das Ding zeigen, damit du einen
Begriff bekommst, aus welchem Stoff der Mann gemacht war.«



 Es war genug. Ich seh mir die drei Drähte an, und ich weiß
Bescheid.



 Sag ich also zu Randal: »Also das ist der ganze Kram! Also
alles, was ich zu tun habe, ist, mich nach dem Beispiel zu richten,
das der alte Knabe, dein Onkel, gegeben hat! Was? Alles, was ich zu
tun habe, ist, ganz einfach bloß in seine Fußtapfen zu treten.
Nicht wahr?«



 Randal nickte. Sagt er: »Denke, es wird der einzige Weg sein,
auf dem du mit dem Ding zu Rande kommst. Onkel Stephen war so 'ne
Art von Held bei den Leuten hierherum. Sie reden noch alle von ihm.
Die ziehn beinah den Hut ab, bloß wenn sie an ihn denken, und das
sind Leute, Mann, für die gibt's nichts auf der Welt, vor dem sie
sonst den Hut abziehn.« Da war rein gar nichts mehr, worüber ich
noch im unklaren war.



 So sage ich: »Well, Randal, ich will dir nur gleich jetzt
sagen, das ist 'ne verdammt eklige Aufgabe, die du da mir angehängt
hast. Da ist eine Chance gegen neunundneunzig, daß ich nicht
einfach aus dem Sattel fliege. Aber ich will tun, was ich kann.
Mann«, sage ich, »ich stell mich jetzt gleich her und fang an und
studier deinen Onkel Stephen.«





*





 Was Randal ist, der meint, ich kann mir gar nichts Besseres
vornehmen als das. Er sagt, er hätt' das selbst ganz gern getan: so
'ne Art Imitation von Onkel Stephen aufzuziehn. Aber da gab's ein
oder zwei Dinge, die waren ihm immer im Weg. Denn erstens war
Stephen Randal ein langer, großmächtiger Mensch, beinah so wie ich,
und zweitens hatte der Sergeant nicht die richtige Hand für Pferde.
Und das war dumm – damit war er geliefert, ehe er anfing. Denn was
Stephen Randal war, der saß in seinem Sattel wie angeleimt. Der war
reineweg versessen auf bockende Pferde und konnte kein Pferd nur
riechen auf seiner Ranch, das unter seinem Reiter ging, wie ein
dezentes Pferd gehen soll.



 Was meine Wenigkeit ist, ich konnte mit Pferden umgehn, und
groß und stark war ich auch. Freilich mit dem Revolver war bei mir
nicht viel los. Aber ich mußte halt so rechnen, daß es eben nie
erst zum Schießen kommen durfte. Das ist auch alles Unfug. Wenn ein
Kerl Courage hat und die richtige Ruhe – Mann, ich sage Ihnen, es
ist einfach ausgeschlossen, daß es dann zum Schießen kommt. Wenn
einer schlapp ist und gleich meint, der Boden wankt ihm unter den
Füßen, natürlich, der legt gleich mit dem Schießeisen los.



 Wie wir am Haus vorfahren, kommt ein Nigger heraus und
übernimmt die Pferde. Ein anderer nimmt derweil das Gepäck vom
Wagen.



 Ich trau meinen Ohren nicht! In dem Haus drin war ein Juchhe
im Gang, so was hab ich mein Lebtag nicht gehört. Irgend jemand
hämmerte auf einem Klavier herum, und mindestens ein halbes Dutzend
tanzte Jig. Nach allem, was ich hörte, hatten sie dazu
Flößerstiefel angezogen. Die übrigen brüllten wie die nackigen
Wilden, um Betrieb in die Bude zu bringen.



 Sagt Randal und tut einen Seufzer: »Schmuggelwhisky! Schon
wieder.«



 Sage ich: »Randal, Mann, was geht hier bei dir vor? Ich will
dich nicht belästigen, aber – sag mal, es ist wohl einer gestorben
heute abend, und die Klageweiber heulen?«



 Fängt er an und erklärt mir, das war so ziemlich immer so.
Was sein Onkel Stephen war, der hatte den Leuten gestattet, vom
Schlafhaus herüberzukommen, und wenn sie Lust hatten, dann konnten
sie sich im hinteren Wohnzimmer breitmachen und in der Bibliothek.
Natürlich nicht, wenn er Gäste hatte! Das versteht sich!



 Aber dann kam mein Randal auf die Ranch, und da breiteten sie
sich aus. Das erste, was sie sich angewöhnten: sie kamen in aller
Ruhe durch die Vordertür ins Haus. Und dann fingen sie allmählich
an und hängten ihre Hüte in die Halle, als ob sie dahin gehörten,
und schließlich hatten sie den ganzen unteren Stock für sich. Aber
da hört es noch nicht auf. Jetzt fingen sie an und brachten
geschmuggelten Whisky mit und amüsierten sich nach ihrem
Geschmack.



 Sage ich: »Der Donner, Randal, das hättest du mir längst
erzählen sollen.«



 »Das sollte ich«, gab er zu. »Aber, alter Junge, ich hab mich
schwer gehütet. Ich dachte, wenn ich dir das erzähle, dann gibst du
schleunigst Gegendampf. Du hast hier ein Nüßchen zu knacken, das
dich die Zähne kosten kann. Das weiß ich wohl. Die Schwefelbande
wird trotziger mit jedem Tag, der ins Land geht, und ich habe
längst alle Gewalt über sie verloren. Ich kann sie nicht
rausschmeißen. Setz ich sie vor die Tür, da habe ich morgen
ebensoviel Viehdiebe mehr auf dem Hals. Mann, ich sage dir, wie sie
mich schon ganz klein gekriegt hatten, da verlangen sie von mir,
ich soll einen Cowboy einstellen, der ihnen was auf meinem Klavier
vorspielen kann. Ich konnt gar keinen auftreiben. Da sind sie
selber hingegangen und haben sich einen gesucht! Und was für einen!
Das ist der hartgesottenste von allen. Rusty McArdle heißt er.
McArdle mit dem roten Schopf. Dem war's nicht an der Wiege
gesungen, was er einmal werden würde. Der hat einen Start im Leben
gehabt, wie selten einer. Aber genützt hat's ihm nichts. Seine
Leute daheim haben ihm eine Erziehung gekauft, und so kann er auch
Klavier spielen, sogar gut, das hörst du ja. Schau dir den Mann an,
wenn du ihn siehst, Kitchin. Das Schicksal hat ihm ein Paar
Schultern gegeben, die sind genau so gut wie deine, aber es hat
auch gewollt, daß die ganze teure Erziehung in die Brüche gegangen
ist. Da mußte er sehen, ob ihm seine Schultern im Leben was helfen.
Als Preisboxer hat er angefangen, und ich denke, er war nicht mehr
weit vom Meistertitel, das ging eine Weile, da wurde ihm der Boden
zu heiß in der Stadt. Da ist er unter die Cowboys gegangen, und
jetzt ist er glücklich bei mir gelandet. Ich kann dir sagen, Mann,
McArdle ist unser schlimmstes Problem.«



 Ich steh da und höre, wie das Haus auf dem Kopf steht und
denke nach. Feine Sachen waren das, mit denen mein Randal da
herausrückte! Je mehr ich nachdenke, desto näher bin ich dran, ihn
da stehn zu lassen und mich auf den Rückweg nach der Stadt zu
machen. Und doch ging's wieder nicht. Denke ich: wirst doch
wenigstens probieren, was du ausrichten kannst.



 Also ich räuspere mich und sage: »Randal, wie hat sich denn
dein Onkel Stephen zu den Leuten gestellt?«



 Sagt Randal: »Mächtig aufgeknöpft ist er immer gewesen, das
kann man sagen. Der kam ins Zimmer marschiert und grinste sie an
und ging rum und schüttelte jedem die Hand ...«



 Der Donner, das war keine leichte Sache für mich. Ich bin
keiner, dem's Grinsen von selbst kommt. Wenn mich was hart ankommt,
dann ist's das, so 'ne vergnügte Visage herauszuhängen. Aber ich
sagte mir, es müßte sein. Also beschließe ich, ich werde sie
angrinsen – diese Bande von Halsabschneidern, die sich für Cowboys
ausgaben.



 Ich reiß mich ordentlich zusammen, und wie wir an der Tür
stehn und Randal die Hand auf der Klinke hat, sagt er:



 »Bist du fertig?« als sollt ich auf der Bühne
auftreten.



 Sag ich (mächtig mulmig war mir's zumute): »Fertig bin ich.
Schieß los!«



 Just da zupft mich einer am Arm. Es war Pepillo.



 Sagt er: »Señor, hört auf mich, geht schnurstracks in Euer
Zimmer. Laßt sie in Ruh, redet kein Wort mit ihnen.«



 Ich seh nach ihm hin, aber sein Gesicht war im Schatten. Ich
sah nicht, was los war. Ich denke, er hat unser Gespräch gehört,
und ich denke, er hat 'ne Idee von 'ner Ahnung gekriegt, und das
fuhrwerkte nun in ihm herum. Was soll ich Ihnen sagen, just da geht
die Tür auf. Was soll ich Ihnen sagen, so lang hatten wir im
Dunkeln gestanden, das Licht fuhr einem grell in die Augen. Und da
tut Randal einen Schritt und ist im Haus, und ich tu einen Schritt
und bin im Haus und kann nicht die Hand vor Augen sehn, so voll war
alles von Zigarettenrauch. Da steh ich nun im Zimmer und schau mich
um. Da lümmelt ein gutes Dutzend von den schlimmsten Banditen
herum, die mir je unter die Augen gekommen sind. Das waren
ausgesuchte Exemplare, kann ich Ihnen sagen. Es war noch nicht
lange her, da hatte ich in Fulsom gesessen, und in Fulsom kann man
ein ganz nettes Sortiment von Halsabschneidern und Rückfälligen
beieinander sehen. Du lieber Himmel! Gegen das hier war Fulsom die
reine Schönheitsgalerie. Mann, ich sage Ihnen, da langen keine
Worte. Die trugen ihre Revolver im Haus mit sich herum.



 Nicht alles hab ich auf den ersten Blick gesehn. Es war erst
mal so 'ne Art allgemeiner Eindruck, und die Gesichter waren
undeutlich und verwischt, einmal von dem vielen Rauch und das
andere Mal, weil man gar nicht die Zeit hatte, viel hinzusehn. Denn
da war ein Mann – mochte man wollen oder nicht, der nahm einen in
Anspruch ganz und gar. Und der war McArdle, Rotkopf McArdle. Der
war aufgestanden vom Klavier, und nun kam er mitten in den Raum. Er
war mindestens so groß wie ich, aber ein gutes Ende besser gebaut.
Was soll man da viel reden. Meine Hände und Füße waren ein paar
Nummern größer, aber einen Brustkasten hatte der Mann, da könnt ich
nicht mit. Und dabei war er schlank in den Hüften, mit einem Wust
roter Haare auf dem Schädel – von denen hatte er den Beinamen – und
ein Paar Augen, blau waren sie, und wenn Sie hineingesehen hätten,
hätten Sie gewußt, wo der Blitz zu Hause ist. Mann, ich sage Ihnen,
mein ganzes Leben hab ich keinen Kerl gesehen, der so von Energie
gestrotzt hat. Hätten Sie ihn auf 'ner Bühne gesehen, Sie hätten
ihm zugelächelt, ob Sie gewollt hätten oder nicht. Er hätte gar
nichts zu tun brauchen. Er hätte bloß aus der Kulisse kommen
brauchen und vor die Rampe treten und wieder gehn. Die Leute hätten
sich die Hände blutig geklatscht und da capo gerufen. So 'n Stück
Mannsbild war das.



 Stellt sich mein Randal hin und sagt: »Well, Boys, hier hab
ich den neuen Mann mitgebracht, der die Bude hier im Gang halten
soll, und ich kann euch sagen, der ist prima. Ich hoffe, ihr kommt
miteinander aus.«



 Well, das steht nun so einfach da, aber hören hätten Sie's
müssen, Mann, mit anhören! Randal fing ganz brav und zuversichtlich
an, aber wie er in der Mitte ist, fängt ihm die Stimme an zu
flackern, und am letzten Wort war er beinah erstickt, eh' er's
herauswürgte. Es war eine schauderhafte Situation.



 Die Kerls saßen wie die Ölgötzen, da zuckte keiner mit der
Wimper. Bloß McArdle, der grinste mir ohne alle Umstände ins
Gesicht. Das Grinsen mußte man sehn, das sagte mehr als
Worte!



 Just da sagte ich mir: Mann, sage ich mir, das hat keinen
Sinn, wenn du nur noch eine Sekunde hier in dem Zimmer bleibst. Da
war keine Rede davon, herumzugehen und ihnen die Hand zu schütteln,
wie der Selige zu tun pflegte. Das Wurm, der Pepillo, hatte recht
gehabt. Ich wäre besser gleich auf mein Zimmer gegangen.



 Sage ich zu Randal: »Ich geh nach oben, mich ein bißchen
waschen.«



 Der Blick, den er mir zuwarf, als wär er am Abkratzen. Und
dann sagte der Blick noch was, er sagte: das ist ein fauler Anfang,
guter Freund. Und dann dreht er sich auf dem Absatz rum und geht
voran, und wie ich das Wohnzimmer im Rücken hab und steh im Dunkeln
in der Halle – ordentlich wohl tat mir die Dunkelheit, das kann ich
Ihnen sagen.



 Randal sprach kein Wort, bis wir oben in meinem Zimmer
standen. Das war ein schöner großer Raum mit einem breiten Bett.
Ich staunte nur. Da waren Vorhänge an dem Fenster und ein Teppich
auf dem Fußboden. Mein Randal schiebt die Hände in die Taschen und
fängt an und geht vor mir auf und ab.



 »Mann!« sagt er, »du lieber Himmel, du hast ja keinen Mucks
getan! Man muß das Eisen schmieden, solang es heiß ist, und was
hast du gemacht? Hinausgeschlichen hast du dich wie ein geprügelter
Hund. Großer Gott! Du hast alles verdorben, bevor du überhaupt
angefangen hast. Es wär genau so gut, wenn du jetzt aufpackst und
machst, daß du in die Stadt zurückkommst. Weißt du, was ich jetzt
tun würde, wenn ich an deiner Stelle wäre? Ich würde lieber aus dem
Fenster klettern. An deiner Stelle würde ich mich schwer hüten,
noch einmal durch das Zimmer drunten zu gehn und die Tür zu
erreichen suchen.«



 Das waren nun Redereien, die hätte mir sonst keiner bieten
dürfen, und wenn er mir noch so viel Geld in Aussicht gestellt
hätte. Aber das war nun so ein Augenblick, da war ich innerlich so
'n bißchen auf dem Hund.



 »Hör mal!« sagt er plötzlich. »Das geht auf dich!«



 Unten grölten sie vor Lachen, daß das Haus zitterte. Da wußt
ich gleich, Randal hatte recht. Das war für den neuen
Wirtschafter.



 So stehn wir da und horchen. Da seh ich so mit 'nem halben
Auge Pepillo, wie er hinter Randal steht, und mit dem Daumen deutet
er auf die Tür und mit dem Kinn immer auf Randal hin. Das war nun
so ein Wink, der leuchtet mir ein. Sage ich:



 »Randal, ich will dir was sagen. Laß mich mal ein bißchen
allein. Ich muß über die Geschichte nachdenken. Du nützt mir hier
gar nichts. Die Sache steht so schlecht wie möglich, und du, du
nützt mir gar nichts.«



 Was Randal ist, der hatte noch 'ne Masse zu sagen. Dem
brauchte man nur in die Augen zu sehen, da wußte man, der hatte
mächtig Dampf auf. Aber es schien, es bestand noch 'ne Andeutung
von einer Möglichkeit, ich könnte was austüfteln, was uns beiden
aus der Klemme hilft. Also verschluckt er seinen Speech und hält
den Mund und segelt aus dem Zimmer und knallt die Tür hinter sich
ins Schloß.



 Das Echo schallte durch das ganze Haus, und ich saß da und
horchte, und es war mir grauenvoller zumut als je zuvor. Mein Mut
war auf dem Nullpunkt angelangt. Selber einer von den Radaubrüdern
unten zu sein, das hätte ich noch zusammengebracht. Aber umspringen
mit denen, wie mit ihnen umgesprungen werden mußte, du lieber
Himmel, da war kein Gedanke dran. Und ebensowenig daran, diesen
McArdle kleinzukriegen, der sie in der Hand hatte und ihnen sagte,
was sie zu tun und zu lassen hätten. Pepillo, der läßt seinen Hut
durchs Zimmer fliegen und schneidet der Tür Grimassen. Da wach ich
ein bißchen auf.



 Sagt er: »Das ist ein Schwein! Was?«



 Elend war mir zumut, aber grinsen mußt ich doch. Sag ich:
»Nein, ein Schwein ist er nicht, da tust du den Schweinen etwas
zuleid. Der Kerl ist ein Stinktier, jetzt weißt du, was er ist. Na
und was hast du jetzt in deinem kleinen Hirnschädel da
ausgebrütet?«



 Setzt er sich an den Tisch und zieht die Beine unter sich,
richtig zusammenfalten tut er sie. Und da sitzt er nun mit dem Kopf
zwischen seinen kleinen Fäusten und grinst mich an.



 *



 Man brauchte ihn nur anzusehn, da war's einem ein gut Teil
besser zumut. Das verstehen Sie nicht? Haben Sie nie einen
Blauhäher gesehn, wie er durch die Zweige turnt und flattert? Ja? –
und – da haben Sie gut sagen – da fliegt der Mörder, der Dieb, der
Angeber herum und sucht, wo er Schaden stiften kann, und schwätzt
und krakeelt, selbst da, wo nichts zu schwätzen ist – er sieht so
hübsch aus, wenn ein Sonnenstrahl auf ihn blitzt und seine Federn
funkeln –, und ist so frech, und so vergnügt und glücklich, da kann
man gar nicht anders, da steht man und lacht.



 Und so war's mit Pepillo! Der steckte auch voll Untaten, da
war kein Zweifel dran. Aber anstellen konnte er, was er wollte, man
mußte ihm zulächeln, wenn man ihn sah. Just eben war nun wieder so
ein Augenblick, da wußte man nicht recht, lacht er mit mir oder
lacht er über mich. Aber das war schon so, wenn er nur lachte, da
war einem das übrige egal.



 Ich hätte euch erzählen sollen, wie das Küken sich
ausstaffiert hatte. Da gab's ein Paar Maroquinstiefel bei Gregorio,
die hatt' er ihm abgeluchst, die Dinger sah man eine Meile weit, so
funkelten sie: es war, als wäre er durch einen Sumpf von Blut
gewatet. Und dann hatte er einen braunen Leinenanzug mit 'ner Art
Unterjacke, die war grünlichblau, von einer Farbe, die man beinah
ebenso weit sah wie die Stiefel. Das Hemd war gelb, und zu dem
allem hat er einen schwarzen Filzhut auf, mit einer roten Feder
dran. Der sah nicht aus wie einer auf der Ranch! Der sah aus wie
einer aus dem Märchenbuch, das kann ich Ihnen sagen! Wie ich ihn
das erstemal sah, als er so ausstaffiert daherkommt, verschlug
mir's den Atem. Aber so wie ihr denkt, war's denn doch nicht. Der
Jung hatt' 'ne Art an sich, dem standen seine Kleider wie wenn's
nichts andres für ihn gab. Das war ein Küken! Stolz wie ein Pfau,
boshaft wie ein Blauhäher, kühn wie ein Falke und graziös wie eine
Schwalbe! Da sitzt er nun – und es war ein richtiges Fest für meine
Augen – und grinst mich an, und seine Augen, die sind nicht 'ne
Sekunde lang sich gleich, und es kommen Lichter drin und gehn, bald
boshaft, bald lieb. Es war just so, als brennte ein Feuer da drin
in seinem verteufelten kleinen Schädel, und bald flammte es auf,
bald glimmte es bloß. Da hätt' ich mich auf den Kopf stellen
können, ich hätt's nicht rausgebracht, macht er sich über mich
lustig oder hat er Mitleid mit mir oder weiß er mir einen
Rat.



 Sagt er: »Dies Schwein«, sagt er, »der Randal«, sagt er, »der
zählt doch nicht mit, no–o?«



 Das war nun so 'ne Art von ihm mit seinem »No–o«, da läßt er
sein Stimmchen gehn die ganze Tonleiter hinauf, und das
Fragezeichen hintendran, das sah man förmlich.



 Sage ich: »Ne«, sag ich, »der zählt, weiß Gott, nicht mit.
Aber da sind ein paar andere, die tun's dreifach und
doppelt.«



 Er schüttelt bloß den Kopf, nichts als das, und plötzlich ist
er vom Stuhl runter und liest seinen Hut vom Boden wieder auf und
streicht die Feder glatt und haut ihn auf den Kopf, und dann rückt
er ihn so recht verwegen aufs Ohr.



 Ich schau ihn an, aber er sagt noch immer nichts. Eine
Zigarette dreht er sich. Das mußte man gesehen haben, das war
richtig ein Genuß. Die kleinen Finger, die wirtschafteten so fix,
das Auge kam nicht mit, und dabei schaut er einen an und redet von
ganz was anderem. Das war so sein Kunststück, und er war grausam
stolz darauf. Wie er fertig ist, zündet er den Glimmstengel an und
pafft 'ne lange Wolke an die Decke.



 Sagt Pepillo: »Das ist nur einer!«



 »Nur einer? Wieso?« sag ich.



 »Ha, Señor«, sagt er, »wenn ich mir für Euch den Kopf
zerbreche, so wär's ganz schön, Ihr paßtet wenigstens ein bißchen
besser auf!«



 »Du verdammter kleiner Blauhäher«, sag ich, »wie kann ich
aufpassen auf das, was du sagst, wenn ich bloß immer zuschauen muß,
was du treibst?«



 »Ist das so?« sagt Pepillo und macht ein oder zwei Schritte,
daß er sich im Spiegel sehn kann. Denn ein Spiegel war da auch. Da
steht er nun und wirft den Kopf ein bißchen auf die eine Seite und
dann auf die andere und dann – daß dich der Donner! – macht er 'ne
Verbeugung und lächelt sich im Spiegel zu.



 Sagt das Küken: »Wahr ist's schon, es ist der Mühe wert, mich
anzuschaun. Was? Wenn ich groß werde, dann hab ich mächtigen
Erfolg?«



 Das war nicht schwer, zu wissen, was er meinte. Und ob der
Jung Glück bei den Frauen haben mußte! Mit dem Silberstimmchen und
mit den Augen und mit dem Gesicht! Du lieber Himmel, wenn der mal
groß wurde, die Frauen liefen ihm nach. Sag ich zu Pepillo:



 »Ich seh's schon, wenn du überhaupt noch so lang lebst, dann
läßt du mich im Stich nach ein, zwei Jahren, damit du irgendein
Mädchen heiraten kannst.«



 »Habt keine Angst, Señor«, sagt Pepillo, »denn wenn ich die
schöne Millionärstochter heimführe, nehme ich Euch mit.«



 Sage ich: »So? Und was soll ich dabei tun?«



 »Ah, Señor, ich nehme Euch als Kammerdiener.«



 Ich hatte nichts bei der Hand als meine Reitgerte, und
natürlich treffe ich ins Leere. Der kleine Teufel, der wäre noch
selbst einer Kugel rechtzeitig aus dem Weg gegangen, so flink war
der auf den Füßen.



 Sag ich: »Das ist ja alles ganz schön, aber den Tag, den
wirst du ja doch nicht erleben. Denn weißt du, Bürschchen, eines
schönen Morgens da treibst du mich noch so weit, da lang ich mit
der Hand aus ...«



 »... und greifst in die Nesseln«, sagt mein Blauhäher.



 Der war nicht unterzukriegen, der schwamm oben wie ein
Kork.



 »Aber«, fängt mein Pepillo wieder an, »Randal ist Null,
Randal hilft uns nichts und schadet uns auch nichts. Die andern,
von denen wäre jeder einzelne gefährlich, wenn bloß das Ding nicht
so wär, daß einer von ihnen soviel gefährlicher ist, als alle
anderen zusammen.«



 »Den McArdle meinst du? Den Rotkopf?« sage ich. »Da kannst du
recht haben, und, weißt du, für meine bescheidenen Ansprüche ist er
ein ganzes Teil zu gefährlich.«



 »Bah«, bellt Pepillo und stampft mit seinen roten Stiefeln
auf den Boden. »Schämt Ihr Euch nicht, das einzugestehen?«



 Sag ich: »Küken«, sag ich, »du bist mein Gewissen, du bist
mein schlechtes Gewissen, ich mach mir nichts draus, wenn du meinen
Charakter von der Kehrseite siehst. Daß du's nur weißt, ich hab
Angst vor dem McArdle.«



 »So?« sagt das Küken, und er lächelt mich an.



 Der Donner, da war kein Witz in dem Lächeln, das war so ein
Lächeln, wo einer alle Zähne zeigt, wie so ein Panthertier, das die
Ohren zurücklegt. Das haben die Mexikaner so an sich, wenn ihnen
die Wut kommt. Rund heraus, gemein sieht das aus.



 »Also Angst habt Ihr? Ins Bockshorn gejagt seid Ihr? Und
warum?«



 »Warum?« sag ich, »hast du dir den Kerl mal angesehn?«



 »Ja!« sagt er.



 »Und was hast du gesehn?« sage ich.



 Sagt er: »Einen großen Lümmel.«



 »Einen verdammt großen Lümmel!«



 Sagt mein Pepillo: »Aber er arbeitet nichts. Dann kann er
nicht so kräftig sein, wie er aussieht.«



 Sage ich: »Pepillo«, sage ich, »das ist so und so. Es gibt
Leute, die müssen mächtig hart arbeiten, daß sie in Form bleiben,
aber es gibt auch welche, die kommen auf die Welt wie Athleten und
bleiben auch so und brauchen keinen Finger drum zu rühren. Und das
will ich dir sagen, McArdle, der ist von der Sorte. Der braucht
nicht erst zu arbeiten.«



 Sagt Pepillo: »Ihr gebt Euch geschlagen, eh' noch ein Streich
gefallen ist.«



 Sage ich: »Wer redet da von Streichen?« sage ich. »Was der
McArdle ist, der schleift Tag und Nacht 'nen Revolver mit sich
herum und schießt wie der Teufel. Darüber kannst du ruhig
sein ...«



 »Und Ihr, Señor? Ihr auch! Ich war in Gregorios Laden. Ich
sah den Revolver, den Ihr aussuchtet, die Sorte Revolver, die nicht
lang den Mund hält!«



 »Junge«, sage ich, »Pepillo, das Ding mit dem Revolver ist
bloß Bluff. Ich denke mir, wenn ich auf die Ranch komme und zieh
das Ding heraus – ich meine, nur, um's zu putzen –, und die Jungs
sehn die sieben Kerben, dann wissen sie, was 'ne Donnerbüchse ist,
die richtig niederträchtig aussieht. Aber es ist Bluff, mein Junge,
alles Bluff. Ich richte nichts aus mit dem Schießeisen. Das sind
Trauben, die mir zu hoch hängen.«



 »Por Dios!« sagt er zwischen den Zähnen, »Angst hat er, und
ein Bluffer ist er obendrein. Señor!« sagt er, »was für 'ne Sorte
Mann seid Ihr eigentlich?«



 »Manns genug, um dich auf den Kopf zu stellen und dir das
Geld aus den Taschen zu schütteln.«



 Ich denk, wenn ich ihm das unter die Nase reibe, gibt er
glatt klein bei. Aber weit gefehlt, der denkt nicht dran, bloß mit
dem Kopf nickt er. Sagt er:



 »Das ist wahr. Unter Hunderten wart Ihr der einzige, der mich
durchschaut hat. Das bedeutet viel. Man durchschaut mich nicht so
leicht. Mich nicht.«



 War dem Küken der Kamm geschwollen? Der Ausdruck ist schwach.
Du lieber Himmel, solang ich lebte, hatt' ich noch keinen gesehen,
dem er so geschwollen war. Aber ich konnt's nicht übelnehmen.
Warum, weiß ich nicht.



 Sage ich, um der Sache ein Ende zu machen: »Und vergiß das
nicht, Junge, wenn man mit dem Rotkopf aneinandergerät, dann
heißt's Revolver heraus.«



 »Falsch!« sagt Pepillo. »Wenn der Rotkopf sich schlägt, ist's
ihm gleich, auf welche Art. Ihr könnt's haben, wie Ihr wollt,
Señor. Der Mann ist noch nie geschlagen worden, und deshalb kämpft
er ebenso gern mit der Faust wie mit der Waffe. Und Euren Fäusten
habt Ihr nichts vorzuwerfen, Señor.«



 »Er noch weniger«, sage ich. »Seine Faust ist kleiner, das
mag sein, aber sie taugt ein gut Teil mehr. Laß gut sein, Küken, du
findest doch nichts heraus.«



 Schmeißt er seine Zigarette auf den Boden. Da bleibt sie
liegen; er kümmert sich den Teufel drum, daß sie ein Loch in den
Teppich brennt, der kleine Bandit. Dann zieht er seine
Reithandschuhe heraus, zwei niedliche gelblederne Reithandschuhe
und sagt:



 »Ich weiß nicht«, sagt er. »Wenn ich nur Zeit hatte, mich hat
keiner schlagen können.«



 Sage ich: »Aber wir haben keine Zeit! Jetzt muß was geschehn!
Heute nacht noch!«



 »Zeit«, sagt das Küken, »o je, fünf Minuten ist die halbe
Ewigkeit! Nur Geduld. Wir werden sehn. Aber Ruhe muß ich haben,
wenn ich nachdenken soll.«



 Und da sitzt er und starrt den Boden an und zieht sein
Stirnchen kraus. Von unten hört man Gebrüll und Lachen. Die Kerle
hatten sich wieder an den Whisky gemacht, das war klar. Die gossen
Öl auf die Lampe, um sich Mut zu machen für irgendeine ausgesuchte
Teufelei. Das Ding machte mir richtig eine Gänsehaut. – Da war kein
langes Nachdenken nötig, das hörte man raus, was die ausheckten,
das war dem neuen Wirtschafter zugedacht.



 Derweil springt Pepillo auf und geht im Zimmer hin und her,
und wie er da so auf und ab steigt, gerät er wieder an den Spiegel.
Was soll ich Ihnen sagen? Da bleibt er stehn und staunt sich an, so
ganz großartig – 'ne richtige Pose stellt er, wie ein Ballettänzer,
und zieht die Handschuh durch die Hand, wie so ein General, der
Audienz erteilt.



 Sagt das kleine Aas: »Well, es bleibt nichts andres übrig. Da
Sie nicht wollen, werde ich wohl selbst hinunter müssen und mit den
Leuten ein Wörtchen reden.«



 Sag ich: »Holla, Küken, denk dran, was du tust! Wenn du
runterkommst, die Kerle nehmen dich auseinander, bloß um zu sehen,
was in deinem kleinen Brustkasten ticktack macht. Du kennst die
Viecher nicht.«



 Sagt mein Blauhäher: »So–o?« sagt er so ganz kaltschnäuzig,
»ich will Euch etwas sagen, Señor: großmächtige Burschen mögen das
sein da unten, aber wo ich her bin – großmächtig wie sie sind –,
wären sie dort zu schlapp selbst als Pferdeburschen. Selbst als
Pferdeburschen!«



 Und er hat's noch nicht raus, da knallt er schon die Tür
hinter sich zu und ist draußen.



 *



 Da sitz ich und starr die Tür an, und auf einen Schlag bin
ich rein krank vor Neugier. Und wenn's mich das Leben kosten sollt,
ich muß wissen, was das Küken eigentlich im Schilde führt und ob er
sich überhaupt traut und hineingeht, wo McArdle und seine Kumpane
ihren verdammten Juchhe haben.



 Was sollt ich da machen? Die Treppen runtergehn und die Nase
durch den Türspalt stecken – du lieber Himmel – nein. Also tu ich,
was der Randal mir geraten hat, ich steig durchs Fenster und
klettere außen am Haus hinunter. Es war ja nur ein Stockwerk tief,
und der Ablauf von der Regenrinne, der war grad neben meinem
Fenster. Ich hab Hände wie ein Schraubstock, in der Beziehung fehlt
es mir am wenigsten, und so land ich unten so leise, als wär gar
nichts.



 Da steh ich nun gerade vor dem Fenster vom hinteren
Wohnzimmer. Ich brauche bloß die Nase an die Scheibe zu drücken, da
seh ich die ganze Bescherung vor mir.



 Der Rotkopf, der steht da mit dem Whiskyglas in der Hand, und
mit der andern Hand fuhrwerkt er in der Luft herum. Was soll ich
Ihnen sagen? Der Kerl hielt eine richtige Rede, und da braucht's
nicht viel Grips, man wußte gleich, worum's ging. Alle Sekunden
deutet er nach oben, und die Rasselbande, die krümmt sich nur so
und lacht, daß die Scheiben zittern. Die hatten etwas extra
Spezielles für mich in petto.



 Denke ich: Willst mal hören, was er sagt. Aber bis ich mich
ums Haus rumdrücke – richtig steht da ein Fenster offen, wo ich
hätte genau so gut hören können wie sehen –, da ist der Rotkopf
schon fertig mit reden. Dann geht drinnen die Tür auf. Sagt
einer:



 »Da kommt sein Mozo.«



 Und gehenkt will ich sein, da kommt er hereinmarschiert, und
wie! Mann, das hätten Sie sehen müssen! Als hätt' ihn der König von
England geradeswegs vom Thron heruntergeschickt, um den
Stallburschen zu sagen, sie sollen artig sein. Der bleibt nicht bei
der Tür, der marschiert ins Zimmer mitten rein und stellt sich hin
und blitzt sie mit seinen Augen an, der Reihe nach, keinen läßt er
aus. Und, Mann, was soll ich Ihnen sagen? Die Kerle hielten, weiß
Gott, das Maul. Denke, sie waren platt über die mächtige Courage,
die der kleine Kerl im Leib hatt', – was weiß ich, vielleicht waren
sie auch bloß neugierig, was er sagen wollte.



 Stellt er sich hin und sagt: »Amigos«, sagt er, »dürfte euch
nicht unbekannt sein, daß mein Herr jetzt auch euer Herr geworden
ist.«



 Das saß! Du lieber Himmel! Die rissen Maul und Nase auf, wie
er ihnen das versetzt. Geht einer her und brüllt:



 »Daß dich! Schockschwerenot! Die Sorte Leute wird heut nicht
mehr gebacken, die mit uns Meister spielen darf, du Küken! Hast es
begriffen?«



 Sagt McArdle, den wo sie Rusty nennen, weil er so 'nen roten
Schädel hat –, sagt er: »Shorty, Mann«, sagt er. »In dem ganzen
Monat hast du so was Gescheites noch nicht herausgebracht.«



 Mann, das war das seltsamste Menschengewächs, das je
Sattelleder gedrückt hat, der Kerl da, der Shorty, der zuerst den
Mund aufgetan hatte. Den hatten sie nicht umsonst Shorty getauft,
er war auch ein richtiger Stumpen. Von Beinen war bei dem kaum die
Rede, und was er davon hatte, das war hübsch krumm gebogen, daß es
ums Pferd paßte. Fünf Fuß war der ganze Kerl hoch, und beinah so
breit wie lang. Wenn der auf einem Stuhl saß, lagen die Fäuste
beinah auf dem Boden. Wie ein Affe, hätte man sagen mögen. Du
lieber Himmel, der sah viel zu niederträchtig aus, um einen Affen
abzugeben. Was so ein affenmäßig blöder Kerl ist, der schaut nicht
so schwefelmäßig giftig boshaft aus, wie der Mann aussah.



 Pepillo, Mann, Pepillo, der hebt bloß die Hand hoch, sie
sollen den Mund halten. Dabei knurrten sie um ihn herum, wie ein
Käfig voll Tiger.



 Sagt er, sagt das kleine Aas: »Gentlemen«, sagt er, »ich
glaube, es ist richtiger, ich sage Ihnen, was für Mühe es gekostet
hat, den Herrn zu bitten, daß er oben bleibt. Aber ich hab's
zustand gebracht, und jetzt bin ich persönlich hier, um euch 'nen
guten Rat zu geben: Es wäre euch mächtig gesünder, wenn ihr euch
jetzt mucksmäuschenstill verhieltet.«



 Das war nun so ein Ding das. Die wüsten Kerle, die heulten
nur so – und mir, mir brach der kalte Schweiß aus. Das war nicht
anders möglich: das Küken war besessen. Ein Jahr hätt' er drauf
studieren können, er hätt' nix sagen können, das schlimmer war.
Zwei von den Banditen, die sind gleich auf ihn losgestürzt, aber
was Rusty McArdle ist, der macht so eine Handbewegung und schickt
sie zurück.



 Sagt er: »Nicht übel, dein Jux«, sagt er zu dem Küken. »Sag
mal – dein Boß, das ist wohl ein Herzog in Zivil? Oder sonst was
Feines.«



 »Das«, sagt Pepillo, und nicht 'ne Sekunde überlegt er, »das
ist eine Frage, die hätte Euch des Herrn Schießeisen gern
beantwortet! Hättet bloß zu fragen brauchen.«



 Sagt Rusty: »Oh«, sagt er, »es war mir doch gleich so, wie er
so hier hereintrippelt heute abend und verduftet gleich wieder –
schwante gleich, daß er sein Schießeisen muß vergessen
haben.«



 Die grölten nur so vor Lachen. Da sah man, das ging ihnen
mächtig gut ein, wie er den Sprecher für alle macht und das Ding
hinstellt, daß ich blamiert bin – und es war ja nicht übel. Das
werden Sie zugeben, Mann.



 Mein kleiner Blauhäher, den schmeißt's nicht aus dem Sattel,
weit gefehlt! Der wirft das Köpfchen zurück und klappt sich mit den
Handschuhen auf die Hand, frech wie Oskar.



 Sagt das Gewürm: »Leute!« sagt er. »Ich sag euch was im
Vertraun, das wird mächtig gut für euch sein, wenn ihr das hört.
Der Señor hat ein jähzorniges Temperament, sogar ich hab manchmal
Angst vor ihm ...«



 Da hält er ein, als wär's ihm gar nicht unerwartet, daß sie
lachen, und die Kerle, die platzen beinah.



 »Laßt ihn doch, Boys«, sagt Rusty. »Das ist so kostbar, das
muß man bis ans Ende genießen. Denke, der Kerl da oben, der so tun
möchte, als hätte er alle Trümpfe im Sack, hat ihm das alles
eingebläut, Wort für Wort. Pack nur alles aus, du Küken.«



 Sagt mein Blauhäher zu ihm: »Lieber Freund«, sagt er, »ich
bin dir zu wohlgesinnt, ich werde dem Herrn nicht alles erzählen,
was du hier gesagt hast. Ich möcht nicht dabei sein, wie du
kaltgemacht wirst.«



 Du lieber Himmel, die konnten bald nicht mehr. Es war, wie
wenn sie einer gekitzelt hätte. Man sah's, bei denen kam Rusty
McArdle gleich hinter blauem Stahl. Die waren selber hart, aber das
sah man, für die war Rusty das Härteste, was es in der Welt gab.
Und, Mann, ich sage Ihnen, ich war derselben Ansicht. Nur einen
Wunsch hatt' ich, dem Küken den Hals umzudrehn, und das nächste
war, daß ich dachte, Mann, dachte ich, das beste, was du tun
kannst, ist, du springst aufs nächste Pferd und machst dich auf den
Weg nach der Stadt, so rasch vier gesunde Pferdebeine und ein Paar
gute Sporen dich befördern können. Das war schon gut, aber das ging
nicht. Ich schlotterte nur so, und trotzdem kam ich um vor Neugier.
Ich mußte wissen, wie das weiter geht. Ich mußte wissen, was der
dickköpfige, frechmäulige Kobold noch alles für diese Horde Tiger
in petto hatte. Aber, Mann, was da kam, daran hätten Sie nicht im
Traum gedacht.



 Sagt Rusty zu ihm: »Verdammt nett von dir, Bubi, daß du so
ein bißchen Mitleid mit mir hast. Hab gar keinen Ehrgeiz nicht, in
der Blüte meiner Jahre ins Grab zu sinken. Habe mich, denke ich,
schon so Stücker drei- oder viermal drum zu drücken gewußt, und
denke nicht, daß an deinem Boß viel dran ist, was einem Sorgen
machen könnte.«



 Pepillo, der schaut ihn bloß an, der schaut ihn sich an, von
oben bis unten, so lang und so beharrlich, du lieber Himmel, es
wurde selbst Rusty zuviel. Dem vergeht das Grinsen, und er zieht
die Stirne kraus. Sagt er:



 »Was glotzt du so, du Lausejung?«



 Sagt mein Blauhäher: »Ich frag mich bloß«, sagt er, »auf
welche Art der Señor dir den Garaus machen wird.«



 Das Ding war ein erhebliches bißchen unverschämt, aber Rusty,
der blieb ihm nichts schuldig. »Bloß mit Hilfsstellung!« sagt er.
»Allein wird er das Ding sein Leben lang nicht zuwege
bringen.«



 »No«, sagt das Küken und schüttelt nachdenklich den Kopf.
»Glaube nicht, daß er's mit dem Revolver machen wird.«



 »Da kannst du recht haben«, sagt Rusty, und die ganze Bande
heulte nur so vor Vergnügen.



 Sagt mein Blauhäher: »Wie ich ihn kenn', wird er die Fäuste
nehmen. Ihr alle zusammen seid ja immerhin ein leidlicher Brocken,
an dem er so einen kleinen Augenblick lang seinen Spaß haben wird.
Aber trotzdem – wenn ihr noch halbwegs genügend bei Besinnung seid,
um wieder zur Vernunft zu kommen – und wenn ihr zunächst«,
sagt er, » mich um Entschuldigung bittet und mich dann
höflichst ersucht, bei dem Señor ein Wort zu euern Gunsten
einzulegen«, sagt er, »dann besteht immer noch ein Schimmer von
'ner Möglichkeit, daß ich euch das Schlimmste erspare.«



 »Der Donner, Bubi«, sagt Rusty McArdle, »da soll mich doch
der Schlag treffen, wenn du nicht anfängst, mir auf die Galle zu
gehn. Nun setz dich mal schleunigst in Trab und meld deinem Boß,
die Sorte Bluff, die er mit uns versucht hat, die wär ganz gut
gewesen vor fünfzig Jahren, und sag deinem Boß«, sagt er, »die Welt
wär ein mächtiges Stück erwachsener geworden seitdem, und der Teil
von der Welt, der am erwachsensten wäre«, sagt er, »das wären just
die Gents, die hier in diesen vier Wänden sind und deine dreckige
Visage betrachten.«



 Da waren sie nun alle mächtig zufrieden, da brummten sie alle
vor Vergnügen. Es gibt doch just nichts in der ganzen Welt, was so
einen Mann mehr am Zwerchfell kitzelt, als wenn er für so einen
mächtig gefährlichen Kerl gehalten wird.



 Sagt mein Pepillo: »Ich seh schon«, sagt er. »Wird schon
besser sein, es wird gleich Schluß gemacht. Ich geh und sag meinem
Herrn, was ich hier gehört hab.«



 Er dreht sich auf dem Absatz um, so kühl, sag ich Euch, so
kühl. Aber was Shorty ist, der springt vom Stuhl auf und läuft ihm
nach – brrr –, wie das aussah, wie der Kerl watschelte, so einen
richtigen giftigen Krötengang hatte der. Sagt er:



 »Wart mal noch 'nen Augenblick, Grashüpfer«, sagt er. »Richt
du ihm mal aus, extra speziell von mir, er braucht sich nicht
einzubilden, er kann hier mit Rusty McArdle anfangen. Rusty, das
ist ein Mann in Lebensgröße, der ist nur für Erwachsene! Aber ich,
ich bin das Küken hier auf der Ranch, und mit alledem, daß ich das
Küken bin, werd' ich's ihm besorgen, daß er mir Wasser aus der
hohlen Hand säuft und schwört, es ist Champagner. Renn du mal hin
und sag ihm, er muß geruhen und muß mal erst mit mir antreten.
Sonst, Junge, werden die Gents hier ihre Zeit mit ihm nicht
verlieren. Will dir sagen, wozu sie grad noch Zeit haben; ihn in
ein Restchen Teer tauchen, das gerade noch zur Hand ist, und ihn
mit einem niedlichen Federkleid ausstaffieren. Nun renn und sag ihm
das!«



 »Soll ich ihm das ausrichten – von einem ... Kerl wie
du?« sagt Pepillo.



 Das war nun so 'n Wort, das kam dem Kerl so unerwartet, das
fuhr ihm in die Glieder. Seine Dreschflegel von Armen, die hingen
ihm herunter, was soll ich Ihnen sagen, wie gelähmt. Und mein
Pepillo, Mann, der macht 'nen Schritt vor, so 'nen richtigen
Walzerschritt, und, du lieber Himmel, ritsch, ratsch, zieht er dem
Shorty die Handschuh durch die Fresse – das ging nur so. Ich denk,
mich rührt der Schlag, wie ich das seh. Sie werden meinen,
Handschuh sind weiches Leder. Der Donner – der Pepillo hatte mit
dem Ende zugeschlagen, wo die Schnalle ist und der Dorn von der
Schnalle, der reißt dem Shorty einen Striemen in die Lippe. Da
kommt gleich das Blut in einem dünnen Strahl und tröpfelt egalweg
auf den Boden.



 Das alles konnt ich ganz bequem mit ansehn, denn Shorty, der
war so hin vor Wut, vor Verblüffung, vor Scham, der stand da wie
angeleimt. Und wie er so steht wie 'ne Salzsäule, dreht sich mein
Pepillo um und geht hinaus, so ruhig und so gemütlich, als wär's
gar nichts. Der kommt ganz bequem zur Tür, und Shorty steht wie so
ein wildgewordener Stier, eh' er die Hörner senkt, und schäumt vor
dem Maul.



 Aber just da geht er auch los. Einen Brüller tut er, Mann!
Über Flüche war der schon hinaus! Die Augen wurden ihm rot, und mit
dem Unterkiefer wirtschaftete er, es grauste einem, wenn man's sah.
Dann langt er aus mit seinen langen Dreschflegelarmen hinter dem
Blauhäher her. Und Hände hingen an den Armen, Hände, wie
raubgierige Spinnen, größer als meine.



 Just da fliegt die Tür hinter Pepillo ins Schloß. Der hatte
sich nicht einen Augenblick beeilt, aber den Schlüssel hatte er
wohl rumgedreht, sobald er draußen stand. Denn Shorty, der landet
an der Tür just 'ne zehntel Sekunde später und klatscht, bums,
dagegen, daß das Haus dröhnt, und dann rollt er zurück, und die Tür
bleibt zu.



 »Das kleine Aas braucht 'ne Dosis mit der Reitpeitsche«,
heult einer auf, »und den Boß können wir gleich mitnehmen, das geht
in einem Aufwaschen. Los, Jungs!«



 Mann, ich steh da und seh, wie sie gegen die Tür schmettern,
die ganze Bande in einem Klump. Da war kein Spaß dabei, die türmten
sich förmlich übereinander wie die Baumwollballen. Aber die Tür,
die war solid, die gab nicht gleich nach, noch nicht. Ich
steh da und tu noch einen Blick hin. Denen sabberte der Speichel
aus den Mundwinkeln vor lauter Wut. Dann mach ich mich davon.



 Bloß einen Wunsch hatte ich; hier raus, so schnell als
möglich, und nach Sourcreek City auf die Socken gemacht! Solang ich
lebe, war ich auf ein Ding nicht so versessen, wie jetzt auf das!
Ich war nie ein Held, ich hab nie behauptet, daß ich ein Held bin.
Eine solide Rauferei – klar, das ist bloß ein Jux, und ein feiner
Jux! Aber die zwölf Kerls, die warn auf Mord aus!



 Und just da fährt mir durch den Kopf: Und was wird mit dem
Küken? Eine scheußliche Suppe hat er mir da eingebrockt, aber das
war wurscht, er hatt' es gut gemeint, und wehe, wenn er diesen
Erzhalunken in die Krallen geriet. Umbringen würden sie ihn – du
lieber Himmel –, umbringen war kein Wort.



 Ich sause an der Regenröhre hinauf. In meinem Leben bin ich
nicht so fix gewesen; ich galoppierte mit den Händen, könnt ich
sagen.



 Wie ich oben am Fenster bin und schau hinein – da sitzt er
richtig, der Pepillo –, da hängt er wie ein leerer Schlauch. Der
ganze Most war ausgelaufen! Aus und erledigt. Da hockt er und
steckt den Kopf in die Arme und heult – und heult – wie ein
Säugling.





*





 Es gab mir richtig einen Stoß. Sie würden's nicht glauben,
was für einen grausam gewaltigen Stoß mir das Ding gab. Ich bin
dabei gewesen, wie man Männern, richtigen, ausgewachsenen Männern
so übel mitgespielt hat, daß sie laut herausplärrten, und
Schlimmeres können Sie kaum erleben als das. Aber ich weiß nicht,
wie ich dazu kam, ich hatte schon angefangen zu glauben, daß das
Küken mehr Bravour in sich hatte als jeder Mann. Der hatte so 'ne
Kaltschnäuzigkeit, so 'ne gerissene Niedertracht, so ein Tempo an
sich – nicht im Traum hätt' ich mir einfallen lassen, daß der
plötzlich schlapp macht, und wenn 'ne Batterie vor ihm aufgefahren
wäre und hätte ihm vor der Nase die Hölle losgelassen – dacht ich
–, da guckt der in die Mündungen hinein und macht nicht
schlapp.



 Und jetzt? O je! Da sitzt er jetzt, mit dem Kopf auf dem
Tisch, und schluchzt, daß sein kleines, dürres Gestell nur so
fliegt. Ich war wie aus den Wolken gefallen. Ich ruf durchs Fenster
rein:



 »Hallo, Küken, mach voran, es ist hohe Zeit zum
Verduften.«



 Er springt vom Tisch auf, wie von einer Kugel getroffen. Aber
es war Freude. Die Augen hat er noch voll Tränen, aber mit einem
Schlag ist er vergnügt und lacht mich an. Ritsch, ratsch, fährt er
sich mit der Hand über die Augen, da war keine Spur mehr von der
salzigen Bitternis, höchstens daß hie und da noch etwas in seinen
langen schwarzen Wimpern blitzte.



 »Ich dachte, Ihr wäret auf und davon«, stößt er raus, »ich
dachte, Ihr hättet Euch heimlich aus dem Haus gedrückt – Ihr
hättet's mit der Angst bekommen und wärt mir davongelaufen.«



 Sage ich: »Ich habe mich aus dem Haus gedrückt und ich habe
alles gesehen und, Junge, das sag ich dir, und ob ich Angst gehabt
habe! Und ich hab stark vor, dich hier als zukünftigen Leichnam
zurückzulassen, wenn du dich nicht verdammt beeilst und jetzt
mitkommst.«



 Drunten heulte und brüllte die ganze Meute. Aber mein Küken,
der legt die Hände auf den Tischrand und lächelt mich an und sagt:
»Ach, ich hatte solche Angst, Ihr hättet mich im Stich gelassen,
ich hatte solche Angst, Ihr wärt ausgerissen und hättet nur an Euch
gedacht. Oh, Señor!«



 Den Jungen hätte man sehn sollen! Der wird ein bißchen rot
und grinst mich so recht dumm und selig an. Mann, man hätte glauben
können, ich bin ein Weihnachtsmann mit einem Sack voll
Pfeffernüsse, oder ich bin sein Schatz, und es ist unser erstes
Wiedersehn nach langer Trennung.



 Sage ich: »Verdammter, kleiner Rappelkopf, hörst du nicht,
wie die da unten johlen? Noch eine Minute, und sie sind hier.
Gewiß, ich hab gesehn und gehört, was du getrieben hast, und von
allen faulen Kisten, die ich in meinem Leben erlebt habe, hast du
dir die dümmste und die schlimmste geleistet. Da ist nicht dran zu
tippen. Hier, wo wir stehn, hast du das Grab für uns gegraben.
Jetzt aber Dampf dahinter, oder ich mach mich ohne dich auf den
Weg!«



 Straf mich Gott, der rührt keinen Finger, nein Verehrter, der
steht bloß da und lacht mich seelenvergnügt und zufrieden an.



 »Mach fix! Ich muß jetzt weg, Pepillo«, sage ich.



 Ah, der, der schüttelt bloß den Kopf. Sagt er:



 »Señor! Nein, Señor, Ihr werdet mich nicht im Stich
lassen.«



 Ich konnt mir keine Vorstellung machen, was in seinem
Hirnkasten vorging. So ein Narr! Ich rutsch zum Abzugsrohr hinunter
und ruf bloß noch:



 »Na schön, du siehst, ich mach Ernst.«



 Ich denke: gleich werd ich hören, wie er ans Fenster stürzt.
Aber da war keine Rede davon. Was bleibt mir übrig? Ich schaff mich
wieder rauf ans Fenster und schau hinein. Da steht er immer noch am
Tisch, genau wie vorher, und lacht zu mir herüber.



 Was denken Sie, was er sagt?



 »Nun also«, sagt er, »Ihr seht, ich fall nicht drauf rein.
Ich verstehe«, sagt er.



 »Was? Was verstehst du denn, du Dickschädel?« sage ich.
»Nichts verstehst du! Guter Gott, wenn sie dich zwischen die Finger
bekommen, sie reißen dich in Stücke. Hast du's begriffen?«



 Sagt er so ganz kühl: »Sie werden mich nicht in die Finger
bekommen.«



 »Ich will verdammt sein«, brüll ich ihn an, »bei dir ist eine
Schraube losgegangen. Das ist klar wie dicke Tinte. Willst du mir
vielleicht sagen, was die Kerle hindern soll, Hand an dich zu
legen?«



 »Was sie hindern soll?« sagt er. »Ihr, Señor!« sagt er so
süß.



 Ich war ganz hilflos, ich denke, ich werde auf der Stelle
verrückt. Ich denke, ich werd ersticken. Mir flimmert's vor den
Augen.



 Sage ich: »Am liebsten möchte ich dir selbst den Hals
umdrehn, du Idiot!« sage ich. Und, weiß Gott, das war nicht bloß so
gesagt. »Pepillo!«



 Nichts zu machen, er schüttelt bloß den Kopf und lächelt
weiter. Jetzt war ich ganz sicher: übergeschnappt war er.



 Verleg ich mich also aufs Bitten. »Um Gottes willen,
Pepillo«, sag ich, »komm rasch mit. Es ist der sichere Tod für uns
beide, wenn wir noch einen Augenblick bleiben.«



 Er legt den Kopf auf die Seite, wie ein Vogel auf seinem Ast,
wenn die Sommersonne auf ihn scheint.



 »Señor«, sagt er, »Señor, ich kann nicht weg, ich hör es zu
gern, wie die Meute da unten johlt und blafft.«



 Sage ich: »Bei Gott«, sag ich, »es hilft dir nichts, daß du
'nen Sparren hast. Deshalb verschonen sie dich doch nicht! Wenn du
nicht freiwillig gehst, dann wend ich Gewalt an.«



 Hiß ich mich richtig über die Fensterbrüstung hinein und
stürz auf ihn los. Erschlagen können Sie mich. – Wissen Sie, was
passierte, Mann? Beinah hätt' ich ein Messer quer durch die ganze
Hand gekriegt.



 Da steht er in der Zimmerecke, der Pepillo, mit seinem
niederträchtigen, giftigen, mexikanischen Grinsen auf dem Gesicht
und fletscht die Zähne, und eines von seinen langen dünnen Messern
hat er in der Hand.



 Sagt er: »Señor«, sagt er; »wenn Ihr mich anrührt, seid Ihr
des Todes. Ich hab es Euch schon einmal in Aussicht gestellt! Und
ich schwör es bei meiner Ehre und bei dem Kreuz, das ich am Halse
trag!«



 »Du hinterhältiges Scheusal!« sag ich.



 Vollständig hilflos war ich. Reineweg geliefert. Wo sollt ich
hin? Was sollt ich anfangen? Ich hatte keine Ahnung. In meinem
ganzen Leben habe ich nichts mitgemacht, was mehr wie heller
Wahnsinn aussah. Und dabei war mein Blauhäher keiner von denen,
denen man's zutraut, daß sie toll werden. Der am allerwenigsten!
Der war eher dazu da, die anderen zum Wahnsinn zu treiben.



 Da steht er, und von der bösartigen Fratze ist nicht mehr die
Spur zu sehn. Jetzt lacht er wirklich.



 »Señor«, sagt er, »das ist direkt spannend. Hören Sie doch,
jetzt haben sie gleich die Tür demoliert unten. Das ganze Haus
zittert ja. Keine Sekunde, dann haben wir sie hier.«



 Ja, weiß Gott. Sie hatten unten die Tür aus den Angeln
gewirtschaftet, und sie knallt auf den Boden hin, daß das ganze
Haus dröhnt. Im Zimmer neben mir kreischt einer auf. Die Stimme
kannt ich. Das war Randal. Was soll ich Ihnen sagen? Richtig froh
wurde ich, wie ich denke, daß er jetzt auch etwas abkriegen wird,
und daß es ihm genau so hundsmiserabel gehen wird wie mir.



 Aber was half das? Deshalb geht doch Pepillo keinen Schritt
weiter ans Fenster. Grad noch ein Zehntel von 'ner Sekunde hatt'
ich Zeit, ihn auf den Trab zu bringen. Ich höre, wie sie draußen
die Treppe heraufdonnern. Das nächste ist, ich reiß den Tischkasten
auf und will den Revolver herauslangen. Großer Gott, der
Tischkasten war leer! Wie ich aufsehe – mir war ganz scheußlich
zumut –, hält mir dieses Ungeziefer von einem Jung meinen Colt
unter die Nase.



 »Versucht's ja nicht mit dem Revolver!« sagt er. »Sonst
schlachten sie Euch ohne Erbarmen, Señor. Der Revolver bleibt bei
mir. Es ist sonst eine zu große Versuchung. Ihr müßt die Fäuste
gegen sie gebrauchen, Señor.«



 Jawohl, Mann, der Junge hat das Herz, sich hinzustellen und
mir das zu sagen, da schwör ich Ihnen tausend Eide drauf, und kalt
war er wie eine Hundeschnauze, ein ganzes Ende ruhiger, als ich
jetzt noch bin, wo ich doch nur das Ganze schwarz auf weiß hierher
setze. Richtig wild wurde ich. Weiß Gott, den Kerl hatte sein
Herrgott eigens geschaffen, um zu probieren, was ein Mensch
aushalten kann. Sage ich:



 »Pepillo«, sage ich, »ich denke, du hast jetzt schon mein
Leben auf dem Gewissen, aber ich hab mir's mal in den Kopf gesetzt,
dich vor diesen Teufeln zu retten. Willst du jetzt kommen?«



 Sagt er: »So wahr ich hier stehe«, sagt er, »Señor, Ihr seid
gewarnt! Ich habe Euch gesagt, ich werde nicht mitkommen. Ich
nicht! Nicht einen Fuß setze ich aus diesem Zimmer.«



 Ich kann schon bald nicht reden, ich keuch ihn an:



 »So wahr ein Gott im Himmel lebt, willst du mir wenigstens
nicht sagen, warum in drei Teufels Namen du hier vor Anker gegangen
bist?«



 »Ah, Señor«, sagt er, »Ihr werdet's doch nicht
verstehn.«



 »Jung«, sag ich, »tu den Mund auf!«



 »Señor«, sagt er, »wenn Ihr hier weglauft, ist Eure Ehre zum
Teufel. Aber solang ich hierbleibe, werdet Ihr nicht
weglaufen.«



 Da hatt' ich's nun, die Katze war endlich aus dem Sack! Weiß
Gott, toll war er nicht, mein Blauhäher, der war was viel
Schlimmeres, der war, wie der Pfarrer im Gefängnis immer sagte,
»romantisch«. Nämlich der Pfarrer – Sie wissen ja, wir sind dicke
Freunde geworden allmählich –, wenn dem was gegen den Strich ging,
dann nannte er's romantisch. Das ist ein ganz treffendes Wort
soweit. Nämlich das soll heißen, das Ding, wo romantisch ist, das
ist wie aus so einem blöden Schmöker.



 Ehre!



 Pepillo, der wollte nicht, daß ich da weglaufe, damit meine
Ehre nicht zum Teufel geht!



 Scheint mir, ich war ein Baron oder ein Ritter oder was in
dem Stil?



 Vielleicht hatte der König mich mit seinem Vertrauen
beehrt?



 Ehre!



 Und dabei kam ich frisch aus dem Gefängnis!



 Ehre!



 Schrei ich: »Du Holzkopf!« schrei ich ihn an. »Du kleines
Großmaul! Ehre? Ich will dir was sagen, ich komme geradeswegs aus
dem Kittchen. Willst du mir jetzt immer noch von meiner Ehre
erzählen?«



 Sagt er: »Señor«, sagt er, »ich traue Euch vollständig und
bis zum Äußersten. Um Eurer erhabenen Seele willen, Señor, müßt Ihr
hierbleiben.«



 Sag ich: »Mein erhabener Quatsch!« sag ich und schieß auf ihn
los.



 Well, Mann, er stellt sich bolzengerade hin und hebt das
Messer hoch, Mann, das Gesicht! Die weiße Wut saß drin. Da waren
alle tausend Teufel losgelassen, und ein Stahlglanz kam ihm in die
Augen – das Ding war nicht zu machen. Mir geht der Mut aus. Ich
trau mich einfach nicht. Da steh ich und schnauf und verfluche ihn
in Grund und Boden. Ich war beinah am Ende. Das war nun so ein
Küken, so ein Häufchen Mensch, aber einen Willen hatte der, da
konnt ich nicht gegen an. Die eine Minute hatte mich schlimmer hin
gemacht, als wenn ich eine Meile Galopp gelaufen wäre. Und dann
sagt mein Blauhäher:



 »Sie sind da und verlangen nach Euch, mein Herr und
Meister!«



 Rrrrums! Krrrach! Sie waren vor meiner Tür angelangt.



 »Immer raus da!« brüllen sie. Wo ist der Siebentöter? Wo ist
der neue Boß? Möchten ihn mal sprechen, möchten uns mal anschaun,
wie er von innen aussieht! Kommt Ihr raus, Boß?«



 Ein ganzer Chor war das, aber den Shorty hörte man vor allen
anderen raus, so ein Stierbrüllen hatte der Kerl am Leibe. Wie ich
sie hör, dreh ich mich rum und schau Pepillo an. Elend war mir
zumut.



 Sagt das Küken: »Señor, wartet nicht, bis sie hereinkommen,
sonst seid Ihr verloren.«



 »Du lieber Himmel«, sag ich, »du Narr, du! Du unsagbarer
Narr! Da vor der Tür steht einer, der ist allein mehr, als ich
bewältigen kann. Da draußen steht der Rotkopf, der hat alles
aufzuweisen, was ich aufweisen kann, und noch ein grausames Ende
mehr.«



 »Lauter Lug und Trug«, sagt Pepillo, »der ist nicht halb so
zäh wie Ihr. Der ist wie ein Tiger, eine Minute lang ist er
furchtbar, und dann ist er schwach wie Wachs. Ihr werdet
sehen.«



 »Und die ganze übrige Bande?«



 »Die sind Null!« sagt das Küken. »Wenn ich bloß halb so stark
wäre wie Ihr, wollt ich hinausgehn und sie alle über den Haufen
schmeißen!«



 Er wär's fähig gewesen, weiß Gott! Aus dem Stoff sind die
Kerle gemacht, die zwanzig kräftige Männer unter der Fuchtel
halten. Aber, Mann, ich kann Ihnen sagen, bei mir war nicht die
Rede davon. Just da hatt' ich von dem Stoff nichts aufzuweisen.
Immerhin sag ich mir, alles andere ist besser, als sich ganz
einfach abschlachten zu lassen. Also gondle ich auf die Tür los und
dreh mich um und guck das Küken an.



 »Pepillo«, sag ich, »du bist ein Narr, du ahnst nicht, was
für eine grausame Sorte Narr du bist, das sag ich dir. Aber ein
Staatskerl bist du doch! Gott segne dich! Sieht nicht aus, als ob
ich dich je wiedersehen sollte, also Servus!«



 Wie ich das sage, winkt er mir mit der Hand und lächelt dazu.
Ich denk, ich seh nicht recht. Er war auf einmal so bleich, weiß
wie ein Leintuch war er, und die Augen sprangen ihm bald aus dem
Kopf. Sah aus, als ging's ihm doch auch auf die Nerven, und er
möchte, ich soll's nicht sehn. Aber die Zeit hatt' ich nicht, mit
meinem schwerfälligen Hirnkasten daran noch lang zu kau'n.



 Ich reiß die Tür auf. Die ganze Bande steht draußen, und ich
fahr mitten hinein.



 *



 Ich seh die Fratzen um mich wie im dicken Nebel und mach
einen Sprung mitten in die Bande hinein. Das Boxen im Gefängnis,
das kam mir jetzt zustatten. Meine Fäuste, die wußten beinah
allein, was sie zu tun hatten. Die ersten Schläge, die hatten's in
sich, ich spür, wie meine Knöchel durch das Fleisch fahren, als
wär's Watte, und auf dem Knochen landen. Gleich im ersten
Augenblick fallen Stücker zwei oder drei über den Haufen und wälzen
sich und brüllen und geraten den andern zwischen die Beine. Sie
liegen wie Kraut und Rüben, es gab ein ordentliches Loch in dem
Haufen. Ich wate durch den ganzen Salat. Wer steht vor mir und
fletscht die Zähne? Shorty. Der holt aus mit der Faust, wie mit
'nem Vorschlaghammer. Mann, der Hieb, wenn der saß, der hätte einem
Ochsen glatt ein Loch in die Rippen gemacht. Aber er war just 'ne
Spur von 'ner Idee zu langsam. Ich duck mich, und der Schlag geht
über mich weg.



 Ich pack ihn am Hals, eh' er sich's versieht. Er taumelt
rückwärts und fällt glatt die ganze Treppe hinunter. Ich oben
drauf. Mann, das war 'ne richtige Zirkusnummer, einen regulären
Salto mortale haben wir geschlagen, und dann segeln wir noch durch
die Tür und landen unten im Wohnzimmer. Ich lese meine Knochen
zusammen, aber Shorty, der rührt sich nicht. Der hatte sich den
Kopf derart auf die Stufen geknallt, er war weg, komplett hin. Ich
braucht aber keine Angst zu haben, wegen Mangel an Beschäftigung.
Die ganze Blase oben kam in einem Haufen brüllend die Treppe
herunter gerast, mir nach; und – das können Sie sich denken – der
fixeste von der Bande war auch diesmal am raschesten unten. Das
Schicksal wollte, daß er nicht bloß der fixeste war, es war auch
der großmächtigste Kerl von allen.



 Ich meine Rusty McArdle, falls Sie's noch nicht kapiert haben
sollten. Wie er über die Schwelle kommt und sieht, meine Hände sind
leer, schmeißt er seinen Revolver weg, der segelt quer durch den
Raum, und wie er auffällt, knallt doch richtig ein Schuß. Die Kugel
geht mir dicht am Kopf vorbei, und der Kalk fällt von der Wand.
Mann, es war, als wäre das gemeine Schießeisen darauf versessen,
für seinen Herrn zu fechten.



 Ich seh mir den Riesenkerl an, wie er auf mich losdampft, und
ich versetz ihm eins aus gutem und vollem Herzen. Mann, das hätten
Sie sehen sollen, wie der sich duckt wie der Blitz und dem Hieb
ausweicht. Wenn Sie's vom Sperrsitz aus gesehen hätten, so ein
bißchen aus der Distanz, Mann, Sie hätten gedacht, Ihr ganzes Leben
haben Sie so etwas Tadelloses noch nicht gesehn. Der war von Natur
aus behend auf den Füßen, und das sag ich Ihnen, eine gute,
ordentliche Boxererziehung hatte der hinter sich. Wie ich schon
sagte, er taucht unter meinem Hieb weg und landet mir einen
ordentlichen von unten. Der traf ins Schwarze!



 Verdammt, das war ein Gefühl! Ich denke, mir hat einer mit
dem Schmiedehammer aufs Hirn gehaun und in meinem Kopf ist eine
Bombe gesprungen. Meine Beine, die sind wie aus Watte, und um ein
Haar hätt' ich auf dem Boden gelegen. Ich war schon unterwegs, aber
der McArdle, der wollte grad dicht an mich heran, und ich fall
buchstäblich in ihn hinein. Da hatte ich einen Einfall, ich häng
mich an ihn, ich laß nicht los, was er auch anstellt, und wie ich
so da häng und er trommelt mir auf den Rücken, hat mein Kopf Zeit,
wieder ein bißchen klarzuwerden. Wie ich grad soweit bin, reißt er
sich von mir los und zielt nach meinem Kopf. Das war ein Hieb, wenn
der gesessen hätte, der Kopf wär mir von den Schultern geflogen.
Aber er hatt' es ein bißchen zu eilig, mir gleich jetzt und auf der
Stelle den Garaus zu machen. Grad 'ne Spur von 'ner Idee zu eilig
war er. Grad kann ich noch nach rückwärts ausweichen, und wie er
ins Leere fährt, zieht seine Faust den ganzen übrigen Kerl förmlich
nach. Er versucht sich zu decken, aber er versucht es zu spät, ich
erwisch ihn, Mann, ich sage Ihnen, das war ein süßes Gefühl, ich
treff ihn schräg von unten an das Kinn, daß ihm der Kopf wie von
'ner Feder geschnellt nach hinten knallt. Er platscht auf den
Fußboden, und da liegt er, flach wie ein Eierkuchen.



 Ich hatt' 'ne mächtige Sehnsucht, mich auf ihn zu schmeißen
und ihm an die Kehle zu gehen und die Sache regulär zu Ende zu
bringen, aber, du lieber Himmel, Mann, ich hatte nichts als Dreck
im Kopf. In meinem Schädel war nichts als Spinneweben und Staub und
Gespenster, ich war so benommen, ich konnt rein den Platz nicht
finden, wo er sich auf den Boden hin gruppiert hatte, und dann hör
ich, wie einer von den Cowboys mit so einem richtigen Respekt in
der Stimme zu seinem Nachbar sagt:



 »Schau dir das mal an, Mann! Das ist ein regulärer,
anständiger Kampf! Und der Gent hat Rusty zum erstenmal in seinem
Leben auf den Rücken gelegt.«



 Du lieber Himmel, die waren akkurat so benommen durch das,
was sie sahen, wie ich durch den Bums, den ich auf den Schädel
gekriegt hatte. Aber schließlich verzieht sich doch der Dunst in
meinem Kopf, und ich seh gerade, wie sich Rusty vom Boden
aufsammelt. Der sah bösartig aus. Ich sehe, ich hatte ihm gründlich
mitgespielt, und das wollte ihm ersichtlich noch immer nicht in den
Kopf, daß es eine Faust gab auf der Welt, die ihn schlafen legen
konnte.



 Er kommt auf mich los, wie aus der Kanone geschossen. Ich
rapple mich zusammen, und wie er auslangt, lass' ich fliegen. Er
kriegt's rechts und links, du lieber Himmel, es bremst ihn ein
bißchen, aber es stoppt ihn nicht ab. Ein richtiger Tiger war der
Kerl, da war nichts zu sagen, da hatte Pepillo das richtige Wort
für ihn gefunden. Er rückt mir dicht auf den Leib und fängt an, auf
mich loszuhämmern, Gott straf mich, der Kerl hatte nicht bloß zwei
Fäuste, der hatte einen richtigen Schwarm. In meinem Leben hatt'
ich das noch nicht erlebt, ein richtiger Hornissenschwarm von
Fäusten, sag ich Ihnen.



 Ich denke, verdrückst dich ein bißchen, aber da war kein
Ausweichen. Die Boys, die waren rein außer sich vor Begeisterung.
Die grölten wie ein Haufen nackiger Wilder, und das Geheul, das
wirkte auf Rusty wie eine großmächtige Welle, die ihn trug und auf
den Rücken nahm und mir nachschmiß. Ich wollt 'ne Finte machen,
aber es war 'ne recht plumpe, schwerfällige Sache im Vergleich zu
seiner tadellosen Fußarbeit. Grad wie ich nach der Seite will,
erwisch ich einen richtigen Schmiedehammerschlag, der Donner, der
Fußboden unter mir, der war plötzlich Luft, ich fall gute tausend
Meter hinunter und knalle unten auf soliden Fels.



 Ich fühl noch, wie McArdle sich auf mich schmeißt, und es
hätt' nicht viel gefehlt, dann wär's jetzt und hier aus gewesen mit
Gelbschädel Kitchin. Der Kerl hatte meinen Kehlkopf in den Daumen
wie in einem Schraubstock, Mann. Ich hatte ihn zum erstenmal in
seinem Leben auf den Boden gelegt, und das machte ihn rein wild.
Der sah jetzt rot vor den Augen. Aber das war hier keine Spelunke
hinten in Chicago, wir waren auf der Ranch draußen, und die Kerle,
die zusahen, waren Leute von der Ranch. Auf einmal hängen sie alle
an ihm wie 'ne Traube. Mir war schwarz vor den Augen, ich seh sie
herumwirtschaften wie Gespenster, sie packten McArdle und rissen
ihn von mir weg. Shorty war der erste. »Das laß bleiben, Rusty!«
brüllen sie ihn an. »Wie er dich hingelegt hat, hat er dir auch 'ne
Chance gelassen, dich wieder aufzurappeln.«



 Höre ich, wie Rusty sagt:



 »Es tut mir aufrichtig leid, ich hab den Kopf verloren, ihr
habt recht, er ist ein properer Kerl.«



 Sagt einer:



 »Der kommt nicht wieder auf die Beine, der hat den Buckel
voll.«



 Und ich kann Ihnen sagen, ich war ganz ihrer Meinung. Ich
hatte den Buckel voll, ich war erledigt. Du lieber Himmel, ich
hatte keinen Kopf mehr, ich hatte eine Glocke auf den Schultern und
ein Dutzend Leute mit Hämmern machten Konzert darauf. Da hör ich
'ne Stimme, die geht mir wie eine Nadel durchs Hirn, das Hämmern
und der Klingklang, das ist mit einemmal vorbei:



 »Señor«, hör ich, »Señor, bei allen Heiligen!«



 Pepillo – er konnte mich nicht in Ruh lassen. Die Stimme, die
brauchte ich. Das war, als hätte einer einen Eimer eiskalten
Wassers über mich geleert. Eine richtige Erfrischung war's, und ich
wirtschafte mich wieder auf die Knie, weiter ging's nicht. Ich halt
mich mit den Händen im Gleichgewicht, und für eine Minute oder so
wird mein Kopf klar und durchsichtig wie Kristall. Ich seh mich um,
vor mir steht McArdle. Nickt er und sagt, so durch die Zähne:



 »Na«, sagt er, »Fremder, schaff dich hoch, ich habe direkt
ein Bedürfnis, dir noch eine zu versetzen. Du bist der erste, der
zweimal bedient werden muß.«



 Na, ich schaff mich hoch und gehe es an und halt mich gut
gebückt. Und wie ich's zustande brachte, weiß ich heut noch nicht:
wie er meint, er gibt mir wieder eins auf den Kopf, tauch ich ihm
weg und lande ihm einen in die Rippen. Wie ich sehe, der Stoß wird
sitzen, leg ich mein ganzes Gewicht dahinter und komme dem Schlag
nach. Du lieber Himmel, es war ein Gefühl, als sauste meine Faust
bis an den Knöchel hinein, und ich höre, wie er stöhnt und ihm die
Luft ausgeht.



 Aber schnell wie der Blitz ist er mir davon. Sein Gesicht,
das ist ganz verzerrt, ich seh, ich habe ins Schwarze getroffen.
Man sah's auch an den Gesichtern der Burschen, die um uns rum
standen. Aber schachmatt hatt' ich ihn doch nicht gesetzt. Das war
McArdle; er kommt auf mich los, ein Tiger war er, ein Tiger wollte
er sein, und wie ein Tiger blieb er bis zuletzt. Er jagte mich
richtig vor sich her, mein Kopf hing nur noch an einem Faden und
rollte von einer Schulter auf die andere. Aber er war viel zu
giftig und wild hinter mir her. Er übersah einfach die Gelegenheit,
mir's endgültig zu besorgen.



 So segeln wir quer durch den Raum, und wie ich mit den
Schultern die Wand berühre, fall ich nach vorne über und pack ihn,
und er mich.



 Mir war sterbensübel, da war kein Wort zuviel. Um mich rum
war ein dicker Nebel, und bloß einen Moment lang seh ich Pepillo,
klar und deutlich. Er liegt auf den Knien, als wollte er beten, und
ich höre die Angst in seiner Stimme, wie er schreit:



 »Señor! Señor! Er wird schwach, der Sieg ist Euer!«



 Mann, der Kobold, der wußte, wie er einen elektrisierte. Da
konnt es einem auch zumute sein, wie es wollte. Benommen und matt,
wie ich war, plötzlich hatte ich neue Kraft in mir. Ich faß härter
zu, und ich spür, der Rusty zuckt und rollt sich zusammen. Nun
wußte ich, der war dabei, abzuschrammen. Sage ich:



 »Rusty«, sage ich, »Tiger hin, Tiger her, du bist fertig!
Gibst du auf?«



 »Verdammt will ich sein«, keucht er mir ins Ohr, »nimm deine
Krallen von mir und stell dich hin und kämpfe wie ein Mann, wenn du
dich traust!«



 Ich lache bloß. Mit all dem, daß eine Wolke mir auf den Augen
lag, lach ich bloß. Ich stoß ihn weg, und er taumelt rückwärts. Die
Knie brachen unter ihm zusammen. Jetzt merkte man, was Training
war. Stark war der Kerl und schnell wie eine Serie Blitze, aber,
Mann, der war nicht zwei Jahre durchgegerbt wie ich. Die zwei Jahre
harte Arbeit, die kämpften jetzt für mich. Die zwei Jahre und die
Stimme von dem verdammten kleinen Kobold, dem Pepillo.



 Bei all dem, McArdle war ein Prachtkerl, zäh wie Stahl. Er
versucht, sich's nicht anmerken zu lassen, wie schwach er ist, und
deshalb geht er zum Angriff über. Aber er hatte sein Letztes
ausgegeben, wie er mich an die Wand trieb. Wie er auf mich losgeht,
stopp ich ihn mit einem halben Linken ab, und dann geb ich ihm
einen Rechten, der schickt ihn auf die Reise wie einen
Drehkreisel.



 Seine Knie waren zu weich. Er konnt sich nicht halten. Er
dreht sich und taumelt, und sein Kopf rollt von rechts nach
links.



 Shorty, der keucht:



 »Kopf hoch, Rusty, um aller Heiligen willen, laß dich nicht
hinfallen! Großer Gott, es ist nicht möglich, es ist reinweg nicht
möglich!«



 Aber es war möglich, bei alledem. Er war hilflos, und ich
brauchte nichts weiter zu tun, als ihm nachzukommen und ihm noch
eine zu versetzen. Aber, Mann, ich war so ausgepumpt, der eine
Schlag, den ich noch führen mußte, der hätte mich selbst aus dem
Gleichgewicht gebracht. Ich hatte aber keine Lust, den Kerls zu
zeigen, wie nah ich selber am Ende war.



 Sage ich: »Rusty«, sage ich, »du bist fertig. Du brauchst
Zeit, um dich wieder aufzurappeln. Ich geh hinaus, bis du wieder
klar im Kopf bist. Diesmal hat's was mit den Fäusten gesetzt, das
nächstemal geht's mit Schießeisen los. Da mach dich drauf gefaßt,
Mensch, oder, will ich dir sagen, mach dich drauf gefaßt,
zuzugeben, daß ich hier der Boß bin.«



 Und ich mach mich auf die Reise nach der Tür und paß bei
jedem Schritt genau auf, wo ich den Fuß hinsetze, damit ich nicht
anfange zu wackeln.



 *



 Ich drück mich zur Tür hinaus und steh endlich allein draußen
im Dunkeln. Es geht ein Wind, der mir das Gesicht kühlt, und die
Sterne scheinen über mir.



 Sag ich zu mir selbst:



 »Mit mir ist alles in Ordnung, alles, was ich brauch, ist
Stücker zwei oder drei ordentliche Atemzüge, dann wird mein Kopf
schon wieder klar und ich kann ausspintisieren, was ich tun soll,
wenn dieser lange Lümmel von Rusty nicht klein beigeben will. Gott
sei Dank, einen Augenblick wenigstens kann ich ausspannen.«



 Well, und das tat ich. Ich geb die Kinnbackenmuskeln frei,
ich entspann mich, ich laß mich einfach plumpsen, und ich kann
Ihnen sagen, Mann, ich dachte nicht, daß ich von so hoch
herunterfallen würde. Von unten rauf kommt mir die
kohlpechrabenschwarze Finsternis entgegengesaust, und die Sterne
fangen an und rasen wie besessen um mich her und werden immer röter
und größer, riesige glühende Kugeln, die platzten wie Granaten, und
jede schickte ein förmliches Bündel von Raketen quer durch die
Nacht.



 Ich seh mich nicht um, wo ich hinfalle, ich streck mich just
ein bißchen, wie ich im trockenen Gras liege, und wünsche, es wäre
einer da, der mir helfen könnte.



 Der eine Schlag von Rusty, der warf mich noch nachträglich
hin. Bei Licht betrachtet und von Rechts wegen war ich die ganze
Zeit über schon ohnmächtig gewesen, und bloß die Stimme von dem
Küken hatte mich aufrecht gehalten. Die hatte mir ins Hirn gepiekt
und mich in Betrieb gehalten, mir selbst zum Trotz, und jetzt, wo
ich Zeit hatte aufzuatmen, da war's mit mir fertig und
vorbei.



 Ich hör einen Schritt und ich denke, jetzt kommt einer und
sieht, was für ein Bluff mein ganzer Sieg war, aber ich war schon
so hin, es war mir ganz egal. Und dann hör ich Pepillo. Es war wie
ein Regen in der Wüste. Er setzt sich hin und nimmt meinen Kopf auf
den Schoß und massiert mir den Kopf und die Augen, und ich kann
Ihnen einen Eid drauf leisten, Mann, jedesmal, wenn er mit dem
Finger darüberfuhr, wischte er eine Million explodierender Raketen
vom Himmel.



 Sagt Pepillo, sanft wie ein Lämmchen:



 »Leidet Ihr große Schmerzen, Señor?«



 Irgendwie bring ich's fertig und keuche und ächze
heraus:



 »Reib weiter! Und sprich zu mir!«



 Mann, quer genug mag's Ihnen vorkommen, aber wahr ist's
trotzdem. Das Küken, das hatte so eine sanfte, so eine klare
Stimme. Es war wie ein Stab, auf den man sich stützt. Bloß die
Stimme hören, das war für mich der Faden, an dem tappte ich mich
wieder heraus aus dem Höllendunkel, in das ich gefallen war.



 Jetzt war er nicht so frech, ein gut Teil ruhiger schien er
geworden. Mann, wenn man ihn jetzt hörte, er schien ordentlich
Respekt vor mir zu haben.



 Sagt Pepillo und wischt mir weiter die Raketen vom Himmel
weg, sagt er:



 »Ich dachte, Ihr wäret verloren, aber es kam genau so, wie
ich's gehofft hatte. Wie er Euch niederschlug, standet Ihr stärker
auf als je zuvor. Ah, Señor, wie ich gelitten habe, als er Euch
durchs Zimmer trieb! Es war, als fiele jeder Schlag auf mich
selbst. Por Dios, mir ist's, als spürte ich's jetzt noch. Er trieb
Euch an die Wand, aber der Gedanke an die Niederlage machte einen
Löwen aus Euch, Señor.«



 »Red weiter«, sag ich. »Aber red keinen solchen Blödsinn. Er
hat mich regelrecht in die Pfanne gehaun, Küken. Wie du mich
gerufen hast, Küken, da wurd' es erst wieder ein bißchen Licht um
mich, grad so viel, daß ich noch einmal zuschlagen konnte. Red
weiter. Hat Rusty Lust auf einen zweiten Gang?«



 »Ich glaube nicht«, sagt das Küken. »Sicher nicht, wenn Ihr
bald wieder hineingeht. Rusty McArdle ist schlimmer dran als Ihr,
und so bald wird er nicht wieder in der richtigen Verfassung sein.
Ah, Señor, er weiß, daß er zum erstenmal geschlagen worden ist, das
lastet auf ihm. Und wie das auf ihm lastet! Und es gibt was, das
lastet noch viel schwerer: er weiß, daß Ihr ihn hättet
niederschlagen können und daß Ihr es ihm erspart habt. Und das
Bewußtsein, das lastet genau so auf den anderen. Señor, glaubt mir:
Eurer Kraft die Stirn zu bieten, das bringen sie noch fertig. Aber
daß Ihr sie geschont habt, das macht sie hilflos. Ah, Señor, wenn
ich Euch hätte raten können, was Ihr tun sollt, ich hätte Euch auch
nichts Besseres raten können.«



 Du lieber Himmel, mir war noch der Kopf viel zu wüst, um
lange Erklärungen zu geben. Grad so viel bracht ich mühsam heraus,
daß ich ihm klarmache, ich hätte dem Rusty nicht den Rest gegeben,
weil ich viel zu schwach war, um den Versuch zu riskieren.



 »Ah, Señor«, sagt er, »wie seltsam ist es doch mit dem wahren
Genius, Señor. Er versteht sich selbst nicht, er wandelt viel zu
sehr mit dem Haupt in den Wolken.«



 Sage ich: »Pepillo, verschon mich mit dem Quatsch, das ist
verlorene Liebesmüh«, sag ich, »aber hilf mir ein bißchen, ich
möchte mich aufsetzen, ich fühl mich jetzt etwas besser.«



 Er hilft mir, daß ich mich aufrichte, und stemmt sich gegen
meinen Rücken, daß ich sitzen kann. Eine Weile sitze ich und halte
mir den Kopf mit den Händen fest, und schließlich bin ich so weit,
daß ich versuchen kann, mich auf die Füße zu stellen. Freilich, an
seiner Schulter mußt ich mich halten, und ich war noch so
schwindlig, daß ich eine ganze Weile herumstolperte, während er
sich mühte, mir mit der Hand den Staub und die Grashalme
abzubürsten. Aber es dauert gar nicht lange, da bin ich
einigermaßen wieder beieinander.



 Ich probier, ob ich schon wieder einen graden Schritt tun
kann, und irgendwie bring ich's auch zuwege. Ich pump mir die
Lungen ordentlich voll reiner Nachtluft, und dann war ich so weit;
nun konnt es meinetwegen wieder losgehn. Pepillo schiebt mir was in
die Finger, es war der Kolben von meinem Revolver; sagt er:



 »Nehmen Sie das mit hinein, Señor«, sagt er. »Das sind Leute,
die erwarten das jetzt von Euch. Die müssen jetzt einen Revolver zu
Gesicht bekommen.«



 Natürlich, das Küken, das hatte wieder einmal recht. Aber
doch, wie ich so den abgewetzten Kolben in der Hand spür, es war
ein niederträchtiges Gefühl. Was konnt ich aber machen? Mit Bluff
hatt' ich angefangen, nun mußte es mit Bluff weitergehn. Ich geh
also an die Haustür und stoße sie mit dem Fuß auf. Da stand ich nun
auf der Schwelle und machte das finsterste Gesicht, das ich
aufzubringen fähig war.



 Sie standen alle um Rusty herum. Solange ich weg war, hatten
sie wie die Wilden gearbeitet, um ihn wieder zu sich zu bringen.
Sie hatten ihn mit kaltem Wasser begossen, und Stücker zwei oder
drei hatten sich die Röcke ausgezogen und fächelten ihm Luft
zu.



 Aber was Rusty ist, der war noch weit weg. Man brauchte nur
einen Blick auf sein Gesicht zu werfen, da sah man schon, der hatte
noch einen verdammt weiten Rückweg. Seine Kinnbacken waren
verkrampft; ganz weiß war sein Gesicht und von zähem, klebrigem
Schweiß bedeckt. Denn sehen Sie, der Mann, der quälte sich richtig,
um sich wieder zusammenzureißen. Die Sache funktionierte aber
nicht. Seine Augen waren noch ganz wirr und starrten ins Leere, und
er konnte den Kopf nicht grad halten. Ich seh ihn mir an und
kalkuliere, die Trümpfe wären nun so ziemlich in meiner Hand.



 Ich geh zu ihnen hin und steh über ihnen. Mann, ein Gesicht
machte ich, finster wie die Nacht.



 Sage ich: »McArdle«, sage ich, »mit den Fäusten hätten wir's
ausgetragen, jetzt kommen die Schießeisen dran! Steh auf!«



 »Hol Euch der Teufel«, sagt Rusty, »ich bin dabei.«



 Er versucht, ob er aufstehn kann, aber sie packten ihn und
zogen ihn wieder runter. Was Shorty ist, der springt vor und stellt
sich vor mich hin, ganz entsetzt sah er aus, und dabei waren sein
Gesicht und seine Hände voller Beulen und Flecke. Es hatte ihm
nicht gut getan, mit meinen zweihundert Pfund auf dem Buckel die
Treppe herunterzukollern. Da sah ich etwas, Mann, das tat mir gut.
Der Kerl hielt beide Hände in die Höhe. Es sollte ein Zeichen sein,
daß er mich nicht angreifen wollte, sondern Frieden stiften.



 Sagt Shorty – wissen Sie, was er sagte?



 »Chef«, sagt er zu mir, »Rusty kann nicht mehr. Seid nicht zu
hart mit ihm, nicht wahr? Er sagt, er will kämpfen, aber er kann
nicht mehr. Was jetzt kommt, wäre Mord, und, Chef, wer Eure Fassade
ansieht, der weiß, Ihr seid kein Mörder.«



 Mann, Mann, der Kerl hatte da ein Wort gebraucht, zweimal hat
er's in den Mund genommen, das machte mir ordentlich warm vor
Vergnügen, wie ich das hörte. Chef hatt' er mich genannt, just das,
und das war so gut, als hätt' er's zu den Akten gegeben, daß sie
sich alle miteinander in Zukunft schwer davor hüten würden, mir ins
Gesicht zu lachen. Die waren sich darüber klargeworden, daß sie
doch besser taten, mich ernst zu nehmen. Der Donner, Mann, es war
gar nicht lange her, da hätte ich mich nicht getraut, daran auch
nur nachts im Schlaf zu denken.



 Sage ich: »Wenn Rusty nicht mehr weiter kann, dann kümmert
ihr euch um ihn, bis er wieder kann. Ich will euch was sagen: ihr
könnt ja euch einen auswählen, der Lust dazu hat. Der kann's hier,
gleich auf der Stelle, mit Pulver und Blei mit mir ausfechten. Er
braucht nur den Mund aufzutun. Gerad im Augenblick habe ich für
Stücker zwei bis drei Minuten sonst nichts Besseres vor. Immer nur
heran, wer Lust hat!«



 Ich nehm die Uhr heraus und fang an, auf und ab zu gehen. Da
war viel Raum zum Aufundabgehen, so ein großmächtiges Zimmer war
das. Ich tat so, als kümmer' ich mich gar nicht um sie und seh nur
immer auf mein Zifferblatt hinunter. Wie drei Minuten um sind, hau
ich die Uhr in die Tasche und fahr auf dem Absatz herum. Die Kerle
machten richtig einen Luftsprung und starrten mich an, als hätten
sie's mit einem Gespenst zu tun.



 Sage ich: »Schert euch raus!« und deute nach der Tür.
»Schafft mir euern McArdle aus dem Zimmer und aus dem Haus hier.
Und ein bißchen schnell, verstanden?! Es summt schon bei mir, und
ich kann euch sagen, gleich kocht's über.«



 Ich wußt ganz genau, da war keiner von ihnen, der sich's
gefallen lassen hätte, so angefahren zu werden, wenn er mit mir
allein gewesen wäre. Aber jetzt war's anders, jetzt fangen sie an
und glotzen sich gegenseitig an – Mann, so einen recht stupiden,
hilflosen Blick. Die ganze Bande zusammen hatte nicht ein Zehntel
soviel Mut just in dem Augenblick, wie sonst jeder einzelne an
jedem Tag. Es war ihnen so, als sollte einer wieder mit mir
anbinden, aber sie kamen zu keinem richtigen Entschluß darüber,
wer's nun sein sollte. Jeder wartete, daß der andere sein Fell
riskiert, und dann fängt's an, und die ganze Bande verzieht sich
langsam wie 'ne Schafherde nach der Hintertür.



 Solang ich lebe, habe ich kein lieblicheres Bild gesehen. Wie
sie sich so einer nach dem andern durch die Hintertür verduften,
polter ich heraus:



 »Shorty!«



 Was Shorty war, der hatte von der ganzen Bande am meisten
Muck in den Knochen, und so war er auch auf dem Rückzug der
langsamste. Wie ich ihn anbrüll, fährt er zusammen, als hätte er
eine Kugel in den Rücken gekriegt, dann fährt er herum und starrt
mir ins Gesicht. Bleich war's, aber entschlossen.



 Sage ich: »Komm zurück!« sage ich. »Hierher!« Und deut vor
mich hin auf den Fußboden.



 Sein großes Maul, das zieht sich zusammen, als hätt' er Essig
getrunken, und um seine Lippen da zuckt's, als lägen ihm eine ganze
Masse Niederträchtigkeiten auf der Zunge, und er weiß nicht, soll
er sie rauslassen oder soll er sie runterschlucken. Aber ich denke
mir, das Zimmer, das muß ihm jetzt unheimlich groß und verlassen
vorgekommen sein, und jeder von seinen Spießgesellen, der sich
durch die Hintertür in die Nacht hinausdrückte, nahm auch ein Stück
von Shortys Courage mit fort. Was soll ich Ihnen sagen? Richtig
kommt er zurück und stellt sich auf den Platz, wo ich hingezeigt
hab. Der Donner, wie ein Lamm sah der Kerl nicht aus! Wie so ein
verflixter Wolf stand er da. Mit gefletschten Zähnen sozusagen,
aber den Mund hielt er.



 Jawohl, Verehrter, Shorty, der war bei alledem ein Mordskerl,
und irgendwo hinten im Kopf plante er, nach seinem Revolver zu gehn
und wiederzukommen. Das wußt ich, wie ich weiß, daß ich geboren
bin. Ich wußt's ganz genau, ich stehe genau drei Fuß und eine halbe
Sekunde weit vom Grab, wenn's drauf ankam. Ich brauchte bloß einen
falschen Zug zu tun oder das richtige Wort nicht zu finden, dann
war's geschehen. Sie können mir's glauben, ich hatte gar keine
Lust, es drauf ankommen zu lassen, aber bei alldem mußt ich's mit
Shorty so weit treiben, wie's irgend ging.



 »Shorty«, sag ich, »eh ich hier herausgekommen bin, haben die
Leute mir 'ne Masse vorerzählt, was für Gents hier beieinander
hausen. Sie haben mir vorerzählt, ihr wär't hier von der richtigen
Sorte, die verstocktesten, wildesten, hartgesottensten Galgenvögel,
die je aus dem Gefängnis entlaufen sind und gemeinsame Sache
gemacht haben. Ich hab gehört, auf den ganzen Ranchs hierherum gäbe
es den Mann nicht, der sie meistern könnte.«



 Auf die Art leg ich los, und ich seh schon, wie mein Shorty
sein langes Kinn hochreckt. Der präparierte sich schon auf das, was
noch kommen sollte – nämlich, was er meint, das jetzt kommen würde,
daß ich ihm jetzt haarklein erzählen würde, wie ich hergekommen
wäre und hätte richtig herausgefunden, wie die Bande, die in der
ganzen Gegend so berühmt war, ein belämmertes, nichtsnutziges,
schwächliches Häufchen Splittergreise gewesen sei.



 Aber just da spielt ich eine Karte aus, die er ums Leben
nicht erwartet hätte. Sage ich zu Shorty:



 »Well, Shorty«, sage ich, »wie ich hier herauskomm, hab ich
richtig gefunden, daß eure Reputation nicht gelogen hat. Das kann
ich dir sagen, Mensch, ich hab in meinem ganzen Leben schon einen
ganzen Haufen niederträchtige Kerle sich mit 'nem Revolver
schleppen sehn, aber von all denen seid ihr Kerls hier die
niederträchtigsten und die bei weitem gefährlichsten.«



 Den Shorty hätten Sie mit einer Feder antippen können, er wär
glatt auf den Boden hingeschlagen, so unerwartet kam ihm das. Nach
seinem Geschmack hatte ich ihm das großartigste Kompliment gemacht,
das man diesem Halsabschneidergesindel anhängen konnte. Und dann
fängt er an und sucht in meinem Gesicht, was sich vielleicht hinter
dem Kompliment verstecken könnte. Aber ich, ich grins ihn an und
red weiter:



 »Shorty«, sage ich, »wenn ich ein gewöhnlicher Cowboy wär,
der sich um den Lohn schinden müßte, den ihr kriegt – kalkuliere,
ich würde just dasselbe treiben, was ihr hier treibt. Aber ich bin
es nicht! Ich werde ein verdammtes Ende besser bezahlt, und weißt
du, wofür ich's kriege? Just dafür, daß ich die Ranch hier in
Schwung bring, wie sich's gehört. Verstehst du das? Ihr hattet euch
das hier ganz nett ausgedacht. Ich seh ohne Brille, wie ihr's euch
zurechtgelegt hattet, und sozusagen habe ich eine Masse Verständnis
dafür. Aber dazu bin ich nicht hier. Mensch, ich bin hier, um den
Laden in Gang zu halten, und das wird auch geschehn, da könnt ihr
Gift drauf nehmen. Braucht euch nicht einzubilden, daß, wenn einer
von euch nicht mit mir auskommt, daß ich ihn dann ohne weiteres
laufen lasse. Geradesogut könnt ich ihn gleich selber mit dem Wagen
in die Berge schaffen lassen und die Viehräuber dahinten
schriftlich bitten, das neue Mitglied doch ja in ihre werte
Gesellschaft aufzunehmen. Nein, mein Junge! Wenn ich einen von euch
vor die Tür setze, so heißt das, daß er Pulver zu riechen bekommt.
Nichts Unrechtes! Einen ehrlichen, anständigen Kampf wird er haben!
Mensch, ich verlange gar nichts von euch, als daß – wenn mir einer
das Lebenslicht ausbläst – er mich zur Ruh legt, wo ich gefallen
bin, und ein Brettchen in den Hügel steckt. Er kann draufschreiben,
daß mein Gaul mich abgeworfen hat. Und wenn ich's zuwege bring, daß
ich einen von euch auf den Boden lege, könnt ihr gewiß sein, ich
mach es euch ebenso ehrlich und zuverlässig. Denn, Mensch, darauf
kannst du dich verlassen, was ich verspreche, das halte ich!«



 Shorty, der starrt mich an, als traut er seinen Augen nicht,
und just da sah es aus, als wollte er anfangen und grinsen. Ich war
noch nicht zu Ende, ich rede weiter. Sage ich:



 »Mit einer Bande von Raufbolden wie ihr«, sage ich, »kann man
eine Ranch wie die hier in Grund und Boden ruinieren, oder man kann
ein Schmuckstück draus machen. Wenn ihr euch auf meine Seite
stellt, dann kann ich euch versprechen, Mann, die Leute werden im
ganzen Land von euch reden. Denn dann, Mensch, werden wir dahinten
in den Bergen aufräumen. Wir werden durch das Gesindel durchfegen
wie eine Flintenkugel durch einen Klumpen Butter, und wir werden
den Viehdieben beibringen, daß sie von hier verduften, und zwar mit
vierter Geschwindigkeit. Ihr habt euch einen Ruf gemacht, daß ihr
ein niederträchtiges Pack seid, aber ich werd' euch einen Ruf
machen, der wird 'ne Kleinigkeit besser begründet sein. Verstehst
du, Shorty?«



 Was der Shorty ist, der sieht mir ins Gesicht, ganz
ordentlich und anständig, aber, du lieber Himmel, der Kerl hatte
doch einen ganz niederträchtigen Blick an sich, das sah ich, er
konnte mit sich selbst nicht darüber einig werden, ob es für ihn
überhaupt noch was anderes gab, als mich aus Leibeskräften zu
hassen. Und den Abend hat er's auch weiß Gott nicht fertiggebracht,
sich darüber schlüssig zu werden. Sage ich:



 »Jetzt troll dich«, sage ich. »Troll dich ins Schlafhaus
rüber und erzähl den andern, was ich dir gesagt habe. Wenn sie mit
mir mitmachen wollen, so soll mir's recht sein. Wenn sie meinen,
sie können mir den Daumen aufdrücken, dann sollen sie sich keinen
Zwang antun. Sie können sich ja einen wählen, der für sie antreten
soll mit der Donnerbüchse in der Hand, und ihr könnt getrost sein,
ich steh euch Tag und Nacht zur Verfügung. 'n Abend, Shorty.«



 Er zieht ab, und wie er an der Tür ist, ruf ich ihn nochmal
zurück.



 Sag ich: »Da ist noch eine Sache, da haben wir noch ein Wort
drüber zu reden«, sag ich. »Ihr habt euch so eine Art angewöhnt,
euch hier im Haus breitzumachen!« sage ich. »Von heut ab ist Schluß
damit! Die Nigger haben schon Befehl, euern Mist hier
zusammenzuräumen und ins Schlafhaus hinüberzuschaffen, was euch
gehört. Und das kann ich euch sagen: von heute ab habt ihr euch,
wenn die Arbeit vorbei ist, im Schlafhaus aufzuhalten und nirgends
sonst. Nämlich, Mensch, wenn ihr noch mal hier hereingeraten
solltet, dann wird's hier so verdammt ungemütlich werden, daß der
heutige Abend euch vorkommen wird wie ein
Heilsarmeekränzchen.«





*





 Shorty, der gab keine Antwort, er versetzt mir so einen
richtigen düsteren Blick – es war seine Unabhängigkeitserklärung,
möcht ich sagen – und verduftete durch die Tür. Aber er machte sie
hübsch sachte zu. Damit war ich schon zufrieden. In solchen Zeiten
bedeutet ja, wie einer was tut, einen ganzen Haufen mehr als Worte.
Das ist klar.



 Wie er draußen ist, sag ich zu Pepillo:



 »Küken, laß die Vorhänge herunter!«



 Aber dem braucht ich's nicht erst zu sagen. Der war schon
dabei. Er huschte rund ums Zimmer und machte nicht mehr Lärm dabei
wie eine Feder, die in der Zugluft dahersegelt. Da standen wir nun
und waren endlich hübsch unter uns.



 Sag ich zu Pepillo: »War's richtig so?«



 Das Küken, das nimmt sich Zeit und überlegt sich das eine
Minute. Und dann zuckt er die Achseln. Vielsagend, kann ich Ihnen
verraten! So ein richtiges französisches Achselzucken.



 Sagt Pepillo: »Oh«, sagt er, »es war ganz leidlich, aber wenn
Ihr wieder eine Rede halten wollt, Señor, dann wollen wir sie
zusammen erst mal schriftlich ausarbeiten. Ja doch, es war soweit
'ne ganz gute Rede, aber Ihr hättet dem Kerl ruhig etwas kräftiger
aufs Fell knien können. Der hätte noch 'ne Masse mehr vertragen als
das, was Ihr ihm versetzt habt.«



 Den Punkt, den hätt' ich nun mit Pepillo gern ein bißchen
ausführlicher behandelt, denn das stimmte nicht. Aber was
geschieht? Die Tür geht auf und Randal taucht auf. Eine große
Zigarre hatte er im Schnabel, und erheblich nachdenklich sah er
drein. So kommt er heran und schaut mich an. Sagt er:



 »Well«, sagt er, »ich will verdammt sein, wenn ich mich
auskenne. Was kannst du nun besser, boxen oder bluffen?«



 Das war nun so eine Art zu reden, die ging mir ganz verdammt
gegen den Strich. Was? Das waren noch keine fünf Minuten her, da
hatte der Kerl sich vor Angst gewunden. Aber im Augenblick hatte
ich keine rechte Lust, mich mit ihm herumzuzanken. Mir war so
schlaff und behaglich zumute. Ich mache gar nichts weiter, ich gönn
ihm so eine Art von Lächeln. Den hätten Sie sehen sollen! Er
fletscht förmlich die Zähne, und dann fängt er an und läuft im
Zimmer hin und her. Man hätte meinen können, ich hätt' ihm irgend
was zuleid getan, wo ich doch die wilde Bande gezähmt hatte, die er
sich auf den Hals geladen hat.



 Wie ich so im Stuhl sitze, stellt sich Pepillo hinter mich.
Die Arme, die legt er oben auf die Stuhllehne, es kam ganz von
selbst, daß seine Lippen dicht an meinem Ohr waren. Flüstert er mir
zu:



 »Dieses Schwein ist so verblüfft, deshalb ist er aufsässig.
Manche Schweine sind nun mal so, Señor.«



 Sage ich: »Pepillo«, sage ich, »wie alt bist du
eigentlich?«



 Sagt er: »Ich bin vierzehn, Señor.«



 Sage ich: »Wenn man dich reden hört, könnt man meinen, du
bist vierzig.«



 Sagt er: »Ah, Señor«, sagt er, »meinen Sie, ich hätte
vierzehn Jahre lang in einem Ei gesessen und wäre eben erst
ausgeschlüpft? Jetzt passen Sie auf, der Schweinkerl rafft sich
auf. Er will Fragen stellen.«



 Richtig, mein Randal, der dreht sich herum und stellt sich
breitbeinig hin. Da steht er und kaut an seiner Zigarre, und die
Stirn hat er krausgezogen und schaut mich streng an wie so ein
Yankeekaufmann.



 Sagt er: »Bubi«, sagt er, »wie du den Fuß hier ins Haus
gesetzt hast, da warst du erschrocken. Auf den Tod erschrocken
warst du da.«



 Sag ich: »Meinst du?« sag ich.



 Sagt Randal: »Mann«, sagt er, »versuch doch nicht, dich
rauszulügen. Jetzt schick mal diesen Teufelsbraten da raus, ich
habe mit dir zu reden.«



 Auf ein Haar hätt' ich ihm nachgegeben und hätte Pepillo
rausgeschickt, aber der gibt mir einen Stoß mit dem Ellbogen und
flüstert mir zu:



 »Nein!«



 So sage ich: »Mein Küken hier, der ist verschwiegen wie das
Grab. Da brauchst du keine Angst zu haben, der quatscht nichts aus,
und außerdem bin ich dran gewöhnt, daß er immer um mich ist.«



 »So?« sagt Randal. Sagt er: »Immer um dich? Bloß nicht, wenn
du im Kittchen sitzt?«



 Der Donner, was für eine schwefelgelbe Niedertracht der Kerl
doch am Leibe hatte!



 Sage ich zu ihm: »Was redest du für blödes Zeug daher? Willst
du dich an mir reiben?«



 Der Kerl, der hört es nicht einmal. Das, was ihn plagte, das
drängt ihm so auf die Zunge. Er muß einfach weiterreden. Sagt
er:



 »Ich kann's nicht zusammenbringen. Hierherein bist du
gekommen, geradezu schlotternd vor Angst – und kaum zehn Minuten
sind vorbei, da kommst du aus deinem Zimmer wie eine Dampfwalze,
haust Stücker drei oder vier von den Kerls in Klump, schmeißt
Shorty die Treppe hinunter und schlägst. Rusty zu Brei. Großer
Gott, daß das möglich wär, ich hätt' mir's nicht träumen lassen.
Was ist bloß mit dir vorgegangen, Mann, in der Zwischenzeit? Wenn
ich das bloß herausfinden könnte!«



 Das war nun so eine Frage, an die hatte ich selber nicht
gedacht. Aber jetzt, da komm ich nun selber dazu und denke zurück.
Was war wirklich im Spiel gewesen in der Zwischenzeit? Da war bloß
eins im Spiel gewesen: mein Blauhäher. Jawohl: Pepillo! Der hatte
mich dazu gebracht, zu kämpfen wie ein Berserker, statt bei Nacht
und Nebel davonzulaufen. Aber wie hätte ich Randal das beibringen
können, daß das Küken hinter allem steckte?



 Sag ich: »Was soll ich sagen?« sag ich. Wenn ich dir
auseinandersetze, daß ich mir bloß die Sache mal erst richtig
überlegt habe, nachdem ich das Haus betreten hatte, dann willst du
es doch nicht verstehen. Aber so war das. In dem Augenblick, wo ich
mir einen vernünftigen Aktionsplan ausgeheckt hatte, hab ich
losgelegt und hab's geschafft.«



 »Bockmist!« sagt Randal. »Der reine Bockmist! Da machst du
mir nichts vor. Auf alle Fälle krieg ich's jetzt nicht raus. Aber
früher oder später werd' ich mir schon was zusammenreimen können.
Da steckt irgendein Geheimnis dahinter. Ich brauch bloß den
Lausejungen da anzusehen, wie er grinst, dann seh ich das schon.
Einstweilen ist die große Frage: Was willst du nun morgen früh
tun?«



 »Was ich tun will?« sag ich. »Ich warte erst mal ab, ob die
Jungs morgen früh im Sattel sitzen und die Herden abreiten. Wie sie
von Rechts wegen sollten. Und wenn es so weit ist, werd' ich weiter
sehn. Ich denke, das nächste Kapitel sind dann die Viehräuber. Was
weißt du über diese Rustler?«



 Randal, der fährt mit beiden Händen in die Luft. Sagt
er:



 »Was ich weiß? Mann, ich weiß viel zuviel. Einen ganzen Teil
davon hat mir Onkel Stephen noch erzählt, und es war kein
Kunststück, das übrige dann selber noch herauszubringen. Ich hab
mich drum gekümmert, denn ich hatte mir eingebildet, sie zum Tempel
hinauszuschmeißen. Ich dachte, wenn ich erst richtig raushabe, wer
und was sie eigentlich sind, dann läßt sich das bewerkstelligen.
Aber je mehr ich von den Kerlen erfahren habe, desto deutlicher
war's, daß ich mir da eine ganz hoffnungslose Sache vorgenommen
hatte.«



 Also er packt die ganze Geschichte aus und – was kann ich
tun? – Ich muß es Ihnen hier wiederholen, Mann. Damit Ihnen die
Sache klar wird. Nicht so, wie er's erzählte, das würde ein bißchen
zu lange dauern. Bloß die wichtigsten Tatsachen. Und verdammt
wichtig und verdammt seltsam kam mir das Ganze vor.



 Wie mir scheint, hat früher, in den vierziger und fünfziger
Jahren – ich weiß auch nicht mehr genau – in der Zeit, wo der
mexikanische Krieg ausbrach –, die ganze Gegend hierherum zu dem
schäbigen alten Mexiko gehört, und das Tal von dem Sauerbach und
das Land drumherum, das gehörte auf Grund einer Schenkung aus den
Zeiten der spanischen Könige einer Familie namens Mauricio.



 Was soll ich Ihnen sagen? Nach dem mexikanischen Krieg, da
erschienen wir Amerikaner auf der Bildfläche, und natürlich, das
ist klar, wir pfiffen auf all den mexikanischen Kram im allgemeinen
und auf königliche Schenkungen aus der spanischen Zeit noch im
besonderen. Wir nahmen uns einen Fetzen Land rechts und einen
Fetzen Land links, und wenn's was gab, was uns interessierte, dann
war's, daß wir reich wurden und verdammt schnell reich wurden. Die
Mauricios, die machten sich, scheint mir, auch nicht viel Umstände.
Wie sie ohne weiteres aus dem Tal vertrieben wurden, da zogen sie
bloß ein Haus weiter und gingen in die Berge. Ich habe Ihnen schon
gesagt, Mann, da war ein solches Labyrinth von Cañons und
Schluchten, da konnte ein Mensch sein ganzes Leben lang drin
rumirren und kannte sich doch nicht aus. Die Mauricios, die lebten
da herrlich und in Freuden von dem, was wir Amerikaner im Tal
draußen großzogen. Sie lebten wie die richtigen Großgrundbesitzer.
Der einzige Unterschied war, sie erhoben ihre Pachten mit dem
Revolver in der Faust. Natürlich versuchten die Leute im Tal, die
Diebswinkel da hinten in den Bergen auszuräuchern, aber sie hatten
kein Glück. Mann, in den Gängen und Schlupflöchern, da konnte man
hunderttausend Ochsen verschwinden lassen wie ein Taschentuch. Nach
einer Weile, da hatte man sich an das Ding gewöhnt. Es kümmerte
sich keiner mehr so recht darum. Die Mauricios blieben in ihren
Bergen sitzen und lebten – was soll ich Ihnen sagen? – wie die
Lords. Ein richtiges, wohlgeordnetes System hatten sie daraus
gemacht. Jedem Viehzüchter nahmen sie ein gewisses Teil von seinen
Herden weg, und niemand verlor mehr ein Wort darüber. Man kam doch
nicht dagegen an. Direkt großartig hatten sie das alles
eingerichtet, die Mauricios. Sie nahmen nie den Leuten mehr weg,
als die ertragen konnten. Und sie ließen nie zu, daß andere Rustler
auf ihren Jagdgründen wilderten. Was soll ich Ihnen sagen, Mann, es
war beinah, als hätten sie ein legitimes Recht bekommen, auf den
Weidegründen, die ihnen früher, nach den Buchstaben des Gesetzes,
gehört hatten, Vieh zu stehlen.



 Das dauerte so lang, bis Stephen Randal hier in der Gegend
auftauchte. Der gab einen Pfifferling auf Tradition. Außer auf
solche, die er selbst eingeführt hatte. Das erste, was er tut, ist,
die Mündungen von all den Cañons abzuriegeln, die auf den Sauerbach
hinausgingen. Es war kein leichtes Stück, aber er tat, was er
konnte. Und bloß für diese Sache nahm er so rund hundert Leute in
Dienst. Was Stephen Randal war, der gab dafür das Geld in Scheffeln
aus, aber es reute ihn nicht. Und der Zufall kam ihm zu
Hilfe.



 Die Familie Mauricio, die war damals durch zwei Brüder
vertreten. Valentin und Gaspar hießen die zwei. Valentin, der hatte
mehr Grütze im Kopf, was Gaspar war, der konnte besser mit dem
Revolver umgehen. Was soll ich Ihnen sagen? Eines schönen Tages
geraten eben dieser Gaspar und Stephen Randal einander in die
Haare, und Stephen schießt den Mexikaner über den Haufen. Dem
Valentin Mauricio fuhr die kleine Episode ein mächtiges bißchen in
die Glieder. Er hätte weiter wildern können, solang er wollte,
trotz der hundert Mann, die Stephen Randal eingestellt hatte, aber
er hatte nicht die richtige Lust und das Vergnügen dran, dem
großmächtigen Stephen Randal auf die Hühneraugen zu treten.



 So verzieht er sich denn sachte nach dem Süden hinunter, nach
Mexiko, und seine Nichte Leonor (was die Tochter war von dem
erschossenen Gaspar), die nimmt er mit. Drunten in Mexiko versuchte
er sich im Silbergeschäft – er plünderte die Maultierzüge, die von
den Silberminen oben in den Gebirgen herunterkommen, und er schnitt
dabei recht günstig ab. Aber der Weidedistrikt hier oben, nach dem
hatte er immer so eine stille Sehnsucht. Sie müssen wissen – nicht
wahr – es war der Wohnsitz seiner Väter gewesen! Und so trug er
sich mit dem Gedanken, in die Gegend am Sauerbach zurückzukommen.
Aber er hatte sich ausgedacht, um mit Stephen Randal fertig zu
werden, braucht er einen Bundesgenossen, der ihm das Geschäft
abnimmt. Und das Schicksal wollte, daß er den richtigen Mann auch
fand.



 Seine Nichte Leonor, die wuchs allmählich heran, und ein
mächtig hübsches Frauenzimmer versprach sie zu werden, wie die
Leute erzählen. Was soll ich Ihnen sagen, sie verdrehte einem Kerl
den Kopf, der als der hübscheste, wildeste und nichtsnutzigste
Bursche von ganz Mexiko bekannt war. Sie wissen doch, wen ich
meine? Pablo Almadares!



 Ich denke mir, Mann, Sie müssen doch von Pablo Almadares
gehört haben. Die Leute, die redeten über ihn wie über so eine
Figur in einem Geschichtenbuch. Und, Mann, das war auch so. Der war
wie so ein Kerl aus einem Geschichtenbuch. Also, mein Almadares,
der verliebt sich sterblich in das Mädchen. Sagt der alte Knabe,
der Valentin Mauricio, zu ihm: »Ich gebe Euch die Hand meiner
Nichte, aber vorher müßt Ihr für mich da oben im Sauerbachtal ein
bißchen mit Hand anlegen helfen.«



 Gesagt, getan, wie es im Buche heißt. Almadares und er
setzten sich in den Sattel, und sie landeten hier in der Gegend,
kurz bevor Stephen Randal starb. Mann, das war verdammt blöd.
Darüber waren sich die Leute hierherum alle einig. Daß die beiden
keinen Tanz miteinander haben sollten, der Stephen Randal und der
Almadares, das war jammerschade, darüber konnte man weinen.
Natürlich hätte Almadares schließlich die Oberhand behalten. Das
war so ein Kerl, der behielt immer die Oberhand. Wie es das
Schicksal fügte, kam's aber nicht dazu, und Stephen Randal starb
friedlich in seinem Bett. Er war noch nicht kalt, sozusagen, da
machte Almadares einen großen Raubzug und sackte eine ganz unmäßige
Masse von Ochsen und Kühen ein. Von der Randalranch und von
anderen.



 Danach wurde es plötzlich wieder still, scheint mir, der
Almadares hatte nun richtig geheiratet und eine kleine
Hochzeitsreise nach Mexiko gemacht. Bloß vor kurzem, da war der
Rummel von neuem losgegangen, und jetzt war's auf der Ranch schon
so, als würden die Herden an der Sonne schmelzen.



 *



 Das war nun eine nette Bescherung, das. Es war schon ein
nettes Bildchen gewesen, was mir Randal unten in Sauerstadt
entworfen hatte, aber der Rahmen, den er jetzt dazu lieferte – du
lieber Himmel – ich war ganz hilflos. Die Sache war ja so einfach!
Ich sollte ja bloß dem Chef von einer Firma zum Ruhestand
verhelfen, von einer Firma, die das Viehstehlen betrieben hatte,
sozusagen seit der Zeit, wo Noah seine Windeln naßgemacht hatte.
Sagt Randal:



 »Nun hör mal, Mensch«, sagt er. »Wo wir über die Sache reden,
kannst du mir gleich offen heraus sagen, ob bei dir in der
Beziehung etwas faul ist im Staate Dänemark. Wie? Denn, Mann,
wenn's so ist, dann erzählst du mir es besser gleich. Verstehst du?
Eh mir das Herz ganz in die Hosen fällt.«



 »Mensch!« sage ich. »Es gibt ehrliche, gute amerikanische
Dollarscheine, und es gibt dreckiges mexikanisches Papiergeld.
Manchmal brauchst du hundert von den Mexikanern ihren gedruckten
Dollars, wenn du hundert anständige amerikanische Cents
zusammenkriegen willst. Mensch, mit dem Ruf, den einer hat, das ist
manchmal genau so! Da kann einer südlich von Rio Grande schon für
eine mächtige Nummer gelten, für einen richtigen Menschenfresser
kann er gelten, und wenn er übern Fluß kommt und man besieht sich
den Kerl, dann ist er doch nicht mehr als ein dreckiger Bluff. Komm
her, alter Junge, nun rück mal mit der Sprache raus und gib selbst
zu, daß deine mexikanischen Bösewichte hier noch ein gut Teil mehr
mexikanisch als Bösewichte sind. Versteh mich! So recht von Herzen
hinterhältig und heimtückisch und übel, aber nichts, was ein
richtiger Mann gefährlich nennen ...«



 »O du Gringohund!« hör ich da eine Stimme an meinem Ohr, eine
richtige Gespensterstimme. »Hör, was ich dir sage! Wenn Pablo
Almadares auszieht und sich auf deine Fährte setzt, dann wird dir's
nicht im Traum einfallen, dich zum Kampfe zu stellen wie bei Rusty
McArdle. Nein! Umdrehn wirst du und davonlaufen wie ein Kojote, der
die Peitsche gekostet hat. Aber dann wirst du's erleben, wie rasch
und wie leicht er dich zu fassen kriegt und wie er dich
abschlachtet, denn du bist ein Gringo! Gringo! Gringo! Und ein
Schwein!«



 Das war Pepillo. Der hatte sauer reagiert. Ganz vergessen
hatte ich, daß er ein Mexikaner war. Du lieber Himmel! Jetzt kam
ich mir gewaltig schäbig und gemein vor. Sage ich:



 »Pepillo«, sage ich, »verdammter kleiner Blauhäher, ich habe
rein vergessen, daß es irgendein Volk gibt, wo du hingehörst. Ganz
vergessen hab ich, daß du von den Schmierfinken abstammst. Aber du
bist eine Ausnahme. Die ganze übrige Bande, die ist keinen Grashalm
wert. Aber du, Pepillo, du bist die strahlende Ausnahme unter der
ganzen Rasselbande.«



 Ich hatt' mir eingebildet, wenn ich ihm das sage, beruhigt's
ihn wieder ein bißchen, aber, Mann, den hatte ich so gallig
gemacht, der war richtig auf dem Siedepunkt.



 »Gott sei Dank!« sagt er. »Der Herr im Himmel sei gelobt! Wir
leben nicht um schmieriger Dollars willen. Wir leben für den Ruhm!
Und Mexiko – Mexiko ist eine Nation von Kriegern.«



 Mann, das hätten Sie sehen sollen, wie der Kobold dastand,
den Kopf in den Nacken geschmissen und beinah verklärt. Mann, man
hätte sich einbilden können, man müßte Mitleid haben mit allem und
jedem, der nicht Mexikaner ist.



 Und dann, dann reißt das Küken die Augen auf und funkelt mich
förmlich an:



 »Aber ihr – du Yankeeschwein, du Yankeehund! Pfui! Ich hasse
euch, ich verachte euch wie den Schmutz unter meinen Füßen!«



 Und fährt auf dem Absatz rum und geht auf die Tür los.



 Ruf ich: »Hör mal, Pepillo!« ruf ich. »Verdamm mich, es tut
mir leid.«



 Aber da hilft nichts, er sieht sich nicht um. Wie der Blitz
war er durch die Tür und die Treppe hinauf. Ich nach wie eine
Schnellzugslokomotive. Bums, schmeißt er mir die Tür von meinem
Zimmer vor der Nase zu, und der Schlüssel knirscht im Schloß.



 Sage ich: »Pepillo«, sage ich. »Du wirst doch nicht so ein
verdammter kleiner Affe sein und mir davonlaufen?«



 »Was macht das schon aus?« sagt der von drinnen. »Ich bin ja
bloß ein Schmierfink, ich bin ja bloß ein Mexikaner. Was kann Euch
mein Tun und Lassen schon ausmachen?«



 »Küken«, sag ich, »Küken, wenn du mir anfängst und heulst,
dann kann ich nicht anders, dann tret ich die Tür ein.«



 Ich kann Ihnen sagen, Mann, da war ich ihm wieder mächtig auf
die Zehen getreten, dem Pepillo. Der heulte förmlich vor Wut.
Brüllt er:



 »Ich denk nicht dran zu weinen!« brüllt er. »Bloß umkommen
könnt ich vor Zorn, daß ich's geduldet habe, daß so ein Stück Vieh
meiner Ehre zu nahe treten durfte. Mein Messer hätt' ich Euch in
den Rücken stoßen sollen. Und ich denk nicht dran zu weinen!«



 Und, o Mann, bei alledem flackerte seine Stimme wie nicht
gescheit, bald war's beinah ein Stöhnen, bald wollte sie
umschlagen, da konnte er sich Mühe geben, soviel er wollte.



 Sag ich – und rassel an dem Schloß wie verrückt: »Pepillo«,
sag ich, »ich will mich auch entschuldigen. Es tut mir leid. Ich
will, daß du mir verzeihst, Pepillo.«



 »Ah«, sagt Pepillo hinter der Tür, »ah, was kümmert's mich,
ob's Euch leid tut. Weiß Gott, mich kümmert das nicht soo viel! Ich
werd' Euch nie wieder unter die Augen kommen.«



 Ich steh da und denk nach. Ich seh klar: ich war ganz
verrückt mit dem kleinen Teufel, irgendwie hatte er sich mir ins
Herz geschlichen. Und dann, Mann, war da noch eins. Ich hatte mir
richtig angewöhnt, mich auf ihn in allem zu verlassen. Ich hatt'
mich dran gewöhnt, mich an ihn zu wenden, damit er mir das
Nachdenken abnimmt. Aber jetzt, da ging mir ein Licht auf. Ich sah,
daß ich den Burschen ganz abscheulich verzogen hatte. Ich hatte den
so verwöhnt – wenn ich da noch lange stand und machte ein süßes
Mündchen und beschwichtigte ihn –, das konnte nicht so weitergehn.
Da geriet mir der Junge ja auf die Dauer so außer Rand und Band,
daß kein Auskommen mehr mit ihm war.



 Also stell ich mich hin und sag: »Nun tu, was du willst. Tut
mir mächtig leid, daß ich deinem Vaterland eins ausgewischt hab.
Ich haß die Idee, daß du davonlaufen willst. Ich kann dich verdammt
gut leiden, Küken. Aber du brauchst dir nicht einzubilden, daß ich
dich wie ein Baby behandeln werde. Du kannst abdampfen, wenn du
dir's in den Kopf gesetzt hast, aber wenn du mal weg bist, dann
kannst du verdammt davon überzeugt sein, daß ich dir nicht
nachgelaufen komme und bitte, du sollst zurückkehren.«



 Pepillo lacht auf hinter seiner Tür, so recht höhnisch, Mann,
das hallte in mir wider, so gespenstisch wie in einem leeren Haus.
Und wie ich die Treppen wieder herunterstieg, war mir's erheblich
schwermütig ums Herz.



 Wie ich ins Zimmer zurückkomm, glotzt mich der Randal an und
macht so ein recht verächtliches Gesicht. Sagt er:



 »Bist du hingegangen«, sagt er, »und hast dein Baby
trockengelegt? Mensch, ich sag dir, wenn so ein Lausejunge mir
gegenüber nur halb soviel riskieren würde, ich wollte ihn in zwei
Hälften zerreißen und rechts und links an die Türpfosten nageln. Du
läßt dich zum Narren machen, Mann.«



 Ich konnt mich nicht traun, den Mund auch nur aufzutun. Das
machte mich so fuchsteufelswild, daß der Kerl sich hersetzt und mir
sagen will, wie ich mit Pepillo umzugehn hätte. Ich wär glattweg
explodiert. Mann, ich wäre dem Kerl sofort an den Hals gefahren.
Also begnüg ich mich damit und versetz ihm bloß so einen recht
niederträchtigen Blick. Es langte hin, um ihn wieder ein bißchen
zur Besinnung zu bringen.



 Sagt er: »Wollen wir weiterreden, wo wir stehengeblieben
sind. Du wolltest von mir wissen, wie das mit den Mexikanern ist,
mit denen wir's hier zu tun haben – du wolltest wissen, ob es die
richtige Sorte Kerle ist oder so ein aufgeblasener Humbug.«



 Sage ich: »Just das wollt ich wissen. Darauf kommt's gewaltig
an.«



 Sagt Randal: »Well«, sagt er, »ich weiß nicht, wo in den
Viehdistrikten du aufgewachsen bist; für meinen Teil jedenfalls
weiß ich, daß so ein Mexikaner im Durchschnitt genau so
entschlossen und draufgängerisch und zäh und niederträchtig
gerissen ist wie der größte Yankee, der je gelebt hat. Da weiß ich
Bescheid. Ich habe mit den Leuten mein ganzes Leben lang zu tun
gehabt. Aber es kann ja sein, daß du andere Erfahrungen mit ihnen
gemacht hast.«



 Das stimmte. Die Mexikaner, die hatten immer eine richtige
Vorliebe für mich, das heißt eine richtige Vorliebe dafür, mich als
Nadelkissen zu benutzen. Bloß die Nadeln, die sie in mich zu pieken
versuchten, die waren aus gutem, scharfgeschliffenem Stahl gemacht
und zum größten Teil lang genug, um einen ums Leben zu bringen.
Selbst mit dem Küken war's keine Ausnahme! Immer, wenn mir ein
Großer über den Weg lief, sausten Messer in der Luft herum.



 Alles, was ich Randal antwortete, ist: »Die Kerle haben eine
Vorliebe für das Messer. Und ich kann dir sagen, ein Mann, der das
Messer auf mich zückt, den lösch ich aus.«



 »So?« sagt Randal. »Hast du das vielleicht schon mal
getan?«



 Er sagt das so beiläufig und gar nicht laut; es fiel mir gar
nicht besonders auf. Sag ich:



 »Bloß deswegen«, sag ich, »hab ich fünfen das Lebenslicht
ausgeblasen, und es kommt mir so vor, als wären noch ein paar mehr
an der Reihe, eh' ich ...«



 Ich brach kurz ab. Mir war just eingefallen, daß ich schon
viel zuviel gesagt hatte. Ich steh auf und funkel den Randal an.
Aber der war mächtig zufrieden mit sich selbst. Er lehnt sich in
seinen Stuhl zurück und reibt so recht zufrieden die Hände
aneinander.



 »Allright!« sagt Randal. »Ich hab ein Schloß vorm Mund! Du
wirst doch nicht denken, daß ich was über dich erzählen werde? Aber
es scheint mir, der Richter unten in der Stadt, der hat doch einen
ganzen Teil von deiner Lebensgeschichte nicht gekannt! Was? Mir
scheint, was du in der Stadt angerichtet hast, das war wohl nur so
ein kleiner Urlaubsausflug! Das war wohl nur so eine kleine
Ausspannung nach der reellen Arbeit. Du brauchst gar nichts zu
sagen, Bubi, brauchst dich nicht zu entschuldigen. Bloß, ganz gut,
daß ich's weiß. Jetzt seh ich doch, daß du Grund hast, auf die
Greasers giftig zu sein. Nehme an, es gibt unter ihnen auch eine
ganze Anzahl, die dich nicht besonders ins Herz geschlossen
haben.«



 Ja, das mußt ich zugeben: »Mann«, sage ich, »von hier bis
Mexiko sind sie alle miteinander giftig auf mich. Mächtig stolz bin
ich drauf, Mann, aber das muß ich zugeben, es kostet mich
gelegentlich eine schlaflose Viertelstunde. Aber was hast du mir
noch über die Kerls da, den Valentin Mauricio und den Pablo
Almadares, zu erzählen?«



 Sagt Harry Randal: »Valentin«, sagt er, »ist ein mächtig
kühler und gelassener Bursche, mit einem pfiffigen Kopf auf seinen
Schultern. Er weiß, wie man sich zur Wehr setzt. Aber aggressiv ist
er nicht, wenn er keinen bei der Hand hat, der ihm die Arbeit
abnimmt. Sein Bruder, der Gaspar, der jetzt erschossen ist, das war
so ein richtiger Bluthund, und der führte die Pläne aus, die
Valentin für ihn machte. Mit Pablo Almadares ist das was anderes.
Das ist ein regulärer Gentleman. Der ist unter die Halunken
gegangen, bloß weil's ihm Spaß macht. Man erzählt sich, daß er
einen sehr angesehenen Namen und einen noch ansehnlicheren Besitz
im alten Mexiko drunten sein eigen nennt. Der Mann, mußt du wissen,
der hat einen gut Teil bestes, spanisches Blut in den Adern. Aber
wie er da ist, ist er als Unruhstifter geboren. Der liebt den
Krakeel. Der ist mehr drauf aus, als du und McArdle
zusammengenommen, und ich kann nicht sagen, daß es ihm Verlegenheit
macht, eine Gelegenheit für seine Talente zu finden. Was die
Bundesregierung ist in Mexiko, die hat einen Preis auf seinen Kopf
gesetzt, und in einem halben Dutzend von den mexikanischen Staaten
zahlt dir der Gouverneur noch eine fette Extravergütung obendrein,
wenn du den Almadares angeschleppt bringst. Mußt nicht meinen, daß
der Pablo Almadares so etwas schwefelgelb gemein Giftiges an sich
hat. Aber gefährlich ist der Mann! Gefährlich, da reicht kein Wort
ran! Ich will dir sagen, wie ich erst raus hatte, wer das ist, der
Almadares, da hab ich den Boys hier auf meiner Ranch derart die
Zügel freigegeben. Ich dachte, es ist noch immer besser, sie nehmen
sich was mit mir heraus, als daß der Almadares kommt und nimmt sich
das ganze verdammte Loch samt den Kühen, die drauf weiden.«



 So war das auch, wie ich dasaß und dem Randal zuhörte.



 Der Randal, das war ein Kerl, dem war das Aufschneiden zur
zweiten Natur geworden. Aber was er da über Almadares erzählte –
Mensch, ich kannte mich aus –, das klang echt wie Gold. Jawohl,
Verehrter, von dem Augenblick an wußt ich, wenn ich mit dem
Almadares zusammengeriet, dann flogen die Fetzen meilenweit.



 *



 Nun, Mann, Sie werden schon selbst gemerkt haben, die ganze
Zeit, wie wir da redeten, hatte mein Randal es gut verstanden,
seine Freude über den Tanz mit Rusty McArdle bei sich zu behalten.
Aber ich nahm ihm das nicht weiter übel. Man kann von einem
Litermaß nicht verlangen, daß ein ganzes Faß hineingeht. Mann, es
war in dem ganzen Kerl, dem Randal, eben überhaupt kein Platz für
irgendein anständiges und nobles Gefühl, das ihn dazu gebracht
hätte, mir ein bißchen Lob zuteil werden zu lassen. Der stellte
sich so an, als wollte er mir bedeuten, ich hätte den ersten Teil
meiner Arbeit ganz leidlich hinter mich gebracht, aber ich hätte
noch ein ganz verdammtes Ende mehr zu erledigen.



 Sobald ich die Tür hinter mir zumachte, hatte ich den ganzen
Kerl glattweg vergessen. Ich hatte eine ganze Weile länger unten
bleiben müssen, als ich wollte, und just in diesem Augenblick
stand's so mit mir, ich hätte lieber meine Hoffnung auf die Ranch
aufgegeben, die ich bekommen sollte, als mich von dem Küken zu
trennen, soviel bedeutete das kleine Aas für mich.



 Ich probier an der Tür. Sie war noch immer verschlossen, und
ich sah auch kein Licht durch den Türspalt schimmern. Das sah böse
aus. Ich geh runter und ums Haus rum, und wie ich grade unter
meinem Fenster vorbeigeh, stoß ich mit dem Fuß an ein Ding, das
klirrt. Ich bück mich und heb's auf und seh, es ist der Schlüssel
von meinem Zimmer. Das war 'ne Entdeckung, die machte mir übler
zumut als alles andere. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, daß
das Küken aus dem Fenster gestiegen und an der Dachrinne
heruntergerutscht war. Für so einen flinken, kleinen Affen war das
kein besonderes Kunststück, und dann hatte er den Schlüssel
weggeschmissen und war abgedampft.



 Ich besinn mich nicht lang, ich klettre zu dem Rohr hinauf.
Das war ein weitaus einfacheres Verfahren, als erst ums Haus
herumzulaufen und die Treppe hinaufzugehen. Wie ich oben bin,
schieb ich den Kopf durchs Fenster und war angenehm überrascht. Es
war nicht viel Mondschein den Abend – grad so eine dünne Sichel,
und hoch stand er auch nicht – aber es war genug Licht, um sehen zu
können, daß Pepillo auf dem Bett lag, bäuchlings.



 Wie er mich zu Gesicht kriegt, saust er hoch und krakeelt
los.



 »Ich wünsche«, brüllt er, »dies Zimmer zu verlassen, Señor,
ich – ich habe den Schlüssel verloren – und – und ich hab mich
nicht getraut, außen am Haus herunterzuklettern. Ah – sonst hättet
Ihr mich nicht wieder zu Gesicht gekriegt, Gringoteufel!«



 Es war hübsch dunkel im Zimmer, und er sah nicht, wie ich
grinsen mußte, und ich war recht froh darüber. Denn wenn er gemerkt
hätte, ich hab ihn durchschaut, dann wär's gewiß für immer und ewig
zwischen uns zu Ende gewesen. Auf alle Fälle, es war verdammt
leicht festzustellen, was vorgegangen war. Es war ihm doch mächtig
schwer angekommen, das Haus und mich hinter sich zu lassen, und da
hatte er sich den Kniff ausgedacht, um dableiben zu können. Er
hatte den Schlüssel aus dem Fenster geworfen, um zu behaupten, er
hätte ihn verloren und er traute sich nicht, aus dem Fenster zu
klettern.



 Das fuhr mir sofort durch den Kopf. Aber ich sah auch ganz
deutlich, wenn ich das Küken ein für allemal los sein wollte, da
braucht ich ihn nur sehen zu lassen, wie gut ich es durchschaut
hatte. Und da können Sie Gift drauf nehmen, ich war gar nicht drauf
aus, ihn loszuwerden.



 Also sag ich weiter nichts als: »Allright, Sonny, allright,
Sonny. Aber hast du nicht eine Ahnung, was du mit dem Schlüssel
angestellt haben kannst?«



 »Señor«, sagt Pepillo, »wenn ich das wüßte, hätt' ich ihn
dann nicht auch finden können, so daß ich Euch und allen anderen
Hunden von Gringos, die ich hasse, nicht mehr hätte unter die Augen
zu kommen brauchen?«



 »Das ist ordentlich gemein gesprochen, Pepillo«, sag ich,
»aber ich möchte, du vergißt, was ich vorhin gesagt habe«, sage
ich, und setze mich so nah zu ihm hin, wie ich mich traue. »Ich
will dir was sagen, Pepillo, jeder hat seine eigne Art, wie er sich
zu den Leuten stellt. Was so ein richtig nobler Gent mit einer
Erziehung ist, der sein halbes Leben in der Welt herumgereist ist –
der hat so eine leichte weltmännische Art, wie er sich zu Fremden
stellt. Das läßt ihn ganz kalt, ob einer verrücktes Zeug schwätzt
oder wie ein Narr angezogen geht und mit dem Gabelstiel ißt, statt
mit den Zinken. Verstehst du mich? Aber wenn du hergehst und nimmst
so einen richtigen gewöhnlichen alltäglichen Burschen, der nicht
viel auf Reisen gekommen ist, der ist für Absonderlichkeiten nicht
zu haben, der will seine Bohnen mit Speck bis auf den I-Punkt genau
so wie er's gewohnt ist, sonst hungert er sich lieber zu Tod, und
wenn's ihm zustößt und er trifft mit einem Kerl zusammen, der
andere Kleider auf dem Rücken hat als er, und redet eine andre
Sprache als er, und setzt seine Füße anders als er – Gottes Donner
– so einen Kerl, den kann er einfach nicht ausstehn, und wenn er
ihm nicht ins Gesicht lacht –, auf alle Fälle hat er Lust, ihm am
liebsten den Hals umzudrehn. Well«, sage ich, »Pepillo, das mußt du
wissen, so einer bin ich. So ein richtiges, gewöhnliches,
unerzogenes Menschenkind, das keine Bildung nicht hat. Das siehst
du doch! Denke, im großen und ganzen hab ich gar keine so große
Galle auf die Greasers – die Mexikaner, wollt ich sagen. Aber sie
haben so eine Art am Leib, mit ihren Messern herumzuhantieren – das
wirst du doch zugeben –, und wenn an einem schon so herumtranchiert
worden ist, wie an mir, weißt du ...«



 »Ah«, sagt mein Pepillo, »ah. Einer von meinen Landsleuten
hat Euch einen Stich versetzt?«



 »Ob einer von deinen Landsleuten mir einen Stich versetzt
hat?« sage ich. »Stell mir her, wen du willst«, sage ich, »und ich
kann ihm erzählen, wie mir einer von deinen Landsleuten einen Stich
versetzt hat. Paß auf, ich zeig dir's.«



 Ich steck die Lampe an, und wie sie richtig brennt, dreh ich
mich nach Pepillo herum. Er hält sich möglichst hinten im Schatten.
Ich seh gleich, er möchte auf keinen Fall zu nahe an mich
rankommen. Und ich muß sagen, ich wundere mich darüber erheblich.
Was soll ich Ihnen sagen – zuerst zeigte ich ihm eine Stelle innen
in meiner linken Hand. Da war eine große weiße Narbe, die kam
daher, daß ich einem Greaser sein Messer hatte festhalten müssen,
während er gerade auf meiner Brust kniete.



 »Well«, sagt Pepillo, mächtig kratzbürstig, »Ihr habt wohl so
eine Gewohnheit, die Messer von fremden Leuten in die Hand zu
nehmen.«



 Sage ich: »Der Gent«, sage ich, »wo das Messer hatte, der saß
auf meiner Brust, und einer von seinen Vettern, der hatte sich auf
meinen zwei Füßen niedergelassen, und ein entfernter Verwandter von
den beiden, der lief um uns herum und suchte nach einem Revolver,
der auf den Boden gefallen war, weil er dachte, auf die Art kriegt
er mich am bequemsten zu Tode.«



 »Por Dios!« sagt Pepillo, richtig atemlos.



 Und mit dem kommt er ins Licht, damit er mich richtig
anschaun kann, mich und die Narbe in meiner Hand. Und in dem
Augenblick, wie das Lampenlicht auf ihn fällt, da wußt ich, warum
dieses Küken sich so vorsichtig im Schatten gehalten hatte.
Nämlich, was seine Augen waren, die hatten ganz rote Ränder, und
ich sehe gleich, die ganze Zeit, wo ich unten war, da mußte der
droben gelegen und geschluchzt haben, und dann hatte er sich in den
Schlaf geweint. Der Donner, wir beide, ich und er, wir hatten den
Tag über zusammen was durchgemacht!



 »Aber wie seid Ihr davongekommen?« rief Pepillo. »Ah, ich
weiß, Ihr hattet Freunde in der Nähe, die halfen Euch
heraus.«



 »Nein«, sage ich, »nein, wir vier waren ganz unter uns. Es
war auch noch ein fünfter da, aber der zählte nicht mehr mit, denn
den hatt' ich gleich zu Anfang an der richtigen Stelle
getroffen.«



 »Aber mit drei Mann gegen Euch – und Ihr auf dem Boden – und
das gezückte Messer über Euch, nun, Señor Kitchin?«



 Und soll mich der Blitz auf der Stelle erschlagen, preßt er
doch die Hände zusammen und ringt sie, als wär das Messer drauf und
dran, ihn zu treffen. Ein närrischer Kerl war das, mein Blauhäher.
Ich hatte noch nie einen Mann oder einen Buben gesehen, der so war
wie er.



 »Nun, wie das Messer herunterfuhr«, fing ich wieder an, »da
packte ich's und bog's zur Seite. Dem Kerl, der auf meinen Füßen
saß, dem gab ich einen Fußtritt, daß er beinah mit dem Kopf durch
die Wand fuhr, so hatt' ich einen Augenblick Muße, mit dem Kerl
abzurechnen, der auf meiner Brust saß. Der mußte auch mit der Wand
Bekanntschaft machen, und schließlich gab ich dem Mexikaner Nummer
drei was in die Fresse. So hatte ich Zeit, einen Sprung durchs
Fenster zu machen und auszurücken. Ich zerriß mein Hemd und verband
meine Hand damit, aber der Doktor wohnte fünf Meilen weg, ich war
bald ausgeblutet, bis ich hinkam – und nun bist du soweit bedient,
Küken, und nun hast du einen Grund, warum ich für Mexikaner nichts
übrig hab.«



 Seine Augen waren geschlossen. Es schüttelte ihn
beinah.



 Sagt er, sagt mein Blauhäher: »Ah, ah! Ich fange an zu
begreifen!«



 Sag ich und knöpf mein Hemd auf: »Und hier kann ich dir noch
was anderes zeigen.« Und zeig ihm die Stelle an meinem Brustkasten
und rechts über den Rippen, wo ein Buschmesser entlang gefahren
war. Pepillo, der machte Augen wie Teetassen.



 »Das traf ans Leben!« ruft er. »Wieviel Leben besitzt Ihr
eigentlich, Amigo?«



 »Nun ja, es war eins von meinen neun«, geb ich ihm zu. »Das
will ich dir gern erzählen.«



 Aber Pepillo, der streckte beide Hände aus und kniff die
Augen zu und schüttelt den Kopf.



 »Genug, Señor«, sagt er, »genug. Das viele Gerede von Blut,
das geht mir ein bißchen auf die Nerven. Ich mag kein Blut. Ich haß
das alles. Ich will keine von Euern Narben mehr sehen. Aber, Señor
Kitchin, oft seid Ihr um Haaresbreite am Tod vorbeigekommen!«



 »Das muß ich zugeben«, sag ich.



 Pepillo, der wurde mächtig ernst.



 »Señor«, sagt er, »Ihr müßt wissen, in Mexiko gibt's
zweierlei Blut. Es gibt echtes spanisches Blut und es gibt
indianisches Blut. Ach, das spanische Blut ist nicht so häufig, wie
wir wünschen möchten.«



 »Sage, Pepillo«, sage ich, »hast du indianisches Blut?«



 »Nicht einen Tropfen!« sagt das Küken, und ich glaubte es
ihm. Seine Haut, obwohl olivenfarben, war wundervoll klar. Sagt
er:



 »Das Leid, das meine Landsleute Euch zugefügt haben, Señor
Kitchin ... ich bin traurig darüber.«



 Sage ich: »Küken, was sie mir auch zugefügt haben, es wird
bei weitem aufgewogen durch das Gute, das du mir getan hast. Gib
mir die Hand darauf.«



 Und so schüttelten wir uns die Hand, und, Mann, es war doch
eine große Sache, daß wir beide, das Küken und ich, wieder Freunde
waren.



 *



 Wenn der Pepillo sich etwas in den Kopf setzte, dann brachte
er mehr Dinge zuwege, als Sie sich hätten träumen lassen. Mein
Gesicht war schauderhaft zugerichtet, es war entweder purpurn oder
blau oder gelb und grün und furchtbar aufgeschwollen, wo McArdles
Fäuste eingeschlagen hatten. Und hinten im Kopf, da hatt' ich noch
so ein komisches, zittriges Gefühl, wie eine Erinnerung dran, daß
er mich leicht hätte auf den Boden legen können zu guter Letzt,
wenn er noch einigermaßen auf den Füßen gestanden hätte. Pepillo,
der ließ mich sich hinlegen, und dann machte er sich mit kalten
Umschlägen an meinem Gesicht zu schaffen, die taten richtig Wunder.
Der Schmerz ließ nach, und die Geschwulst ging zurück. Wie er's
soweit gebracht hatte, zog er ein Fläschchen mit irgendeinem
Einreibemittel aus der Tasche, das Zeug war so scharf, ich sauste
nur so in die Höhe, wie ich's auf die Haut bekam. Aber wie er mir's
richtig in die Poren gerieben hatte, da fühlte ich mich so wohl und
so müde, ich war grad noch fähig, die Kleider herunterzureißen und
ins Bett zu plumpsen. Aber Pepillo, der wollte sich nicht hinlegen.
Das Bett war, wie ich Ihnen schon gesagt habe, so breit und groß
wie der Atlantische Ozean, aber er wollte einfach nicht. Er sagt,
er hat so lange im Freien übernachtet, daß er Betten nicht
ausstehen kann, und so nimmt er sich das Schaffell, das da als
Bettvorleger hingelegt war, auf dem rollt er sich zusammen. Das war
wieder so richtig nach seiner Art. Immer mußte er alles anders
haben wie andere Leute.



 Ich dreh mich eben grade auf die andere Seite und mach die
Augen richtig zu, da klopft einer an die Tür und ich hör, wie einer
von den Niggers sagt:



 »Frühstück in zwanzig Minuten, Sir.«



 Sage ich: »Du verdammter schwarzer Schuft«, sag ich, »das
soll nun ein Jux sein, mitten in der Nacht einen Mann aus dem
Schlaf zu stören – und ...«



 »Señor«, sagt Pepillo, »macht die Augen auf.«



 Was sollt ich tun? Ich mach sie auf, und ich will erschlagen
sein, wenn es nicht hellichter Tag war. Der Himmel im Osten war
über und über rosig, und es hing eine Wolke über der Stelle, wo
gleich die Sonne herauskommen mußte, die war so hell und strahlte
so golden, Sie hätten's nicht geglaubt. Pepillo, der sah aus, als
wäre er schon eine Stunde auf den Beinen. Er war frisch wie ein
Gänseblümchen. Wenn Sie ihn gesehen hätten, es wär Ihnen nicht im
Traum eingefallen, daß wir beide den Tag vorher ein Endchen Hölle
auf dem Hals gehabt hätten. Er sagt, er will runtergehn und sich
die Gegend ansehn und ich könnte inzwischen aufstehn und mich
waschen.



 Ich bin grade fertig rasiert und will in den Rock schlüpfen,
da hör ich ein großes Gebrüll und dann ein Quietschen, und das
Quietschen, dacht ich mir gleich, das muß doch Pepillo sein.



 Mit einem Schritt war ich draußen an der Treppe, mit dem
zweiten unten, beim dritten steh ich draußen vor dem Haus, und da
lümmelt ein Dutzend von den hartgesottenen Kerlen herum und will
sich ausschütten vor Lachen. Shorty aber, der schafft sich grade
vor mir an einem Baum in die Höhe. Das ging wie der Blitz. Der Kerl
hatte solche niederträchtigen Gorillaarme, und keine Armlänge vor
ihm sauste das Küken den Stamm hoch, so rasch er nur kann. Ein
richtiges Wettrennen war's. Und im Klettern schreit er um Hilfe,
als ob er am Spieß steckte:



 »Señor, Señor Kitchin, er bringt mich um!«



 Wie er mich sieht, hält er sich einen Augenblick fest und
macht so eine flehende Bewegung mit der Hand. Auch Shorty, der
stutzt einen Moment, just so lange, um einen recht bösartigen Blick
nach mir hinunterzuwerfen. Ich seh mir die Cowboys an, die da
herumstehn. Die betrachteten mich so lauernd und pfiffig, wie eine
Herde Füchse, die zerbrachen sich nun den Kopf, ob und was ich
unternehmen werde, um dem Küken zu helfen. Denn das hatten sie
schon raus, daß das mein Liebling war.



 Ruf ihm hinauf: »Pepillo«, ruf ich, »hier bei mir ist
Aufnahmestellung. Wenn du hier zu mir kommst, dann bist du in
Sicherheit. Komm du nur her und Shorty wird dich schon in Ruhe
lassen. Aber solang du frei herumläufst, da ist nichts zu machen,
da muß ich ihm seine Chance lassen, und wenn er dich erwischt, dann
ist es deine Schuld.«



 Das Ding ging den Burschen um mich herum mächtig gut ein. Sie
heulten vor Vergnügen, wie ein Rudel Wölfe.



 Pepillo aber, der brüllte noch lauter als die andern:



 »Ich bin verraten! Ah, Señor, habt Mitleid! Er bringt mich
um!«



 Und ich muß schon sagen, ich hatte beinah auch Angst. Shorty,
der hatte sein ganzes Leben nicht viel Chance als Kandidat auf
einer Schönheitskonkurrenz, aber wie er da am Baum raufsteigt,
Mann, ich kann Ihnen sagen, der sah aus wie der Teufel, der einer
hungrigen Seele nachgeht, – aus der freien Hand und mit einem
groben Bleistift gezeichnet. Wenn der das Küken in seine
fürchterlichen Pranken kriegte, dann zerbrach er ihm die Knochen.
Und trotzdem war's nun mal so. Früher oder später mußte Pepillo
seine Lektion bekommen.



 Wie das Bübchen den Baum hinaufturnte, das war reineweg zum
Erstaunen, und trotzdem steh ich da und wundere mich immer, daß er
es noch fertigbringt, außer Reichweite von Shorty zu bleiben. Es
dauert nicht lange, so klettert er droben auf einen großen Ast
hinaus, und wie er gar nicht mehr weiter kann und fast am Ende ist,
hält er sich mit den Händen fest und läßt sich vom Ast
heruntergleiten. Da hängt er nun.



 »Shorty«, heult der Kleine, »wenn der Zweig bricht, brechen
wir beide den Hals.«



 »Was mir das schon ausmacht!« sagt Shorty. »Mir ist alles
recht, wenn du bloß vor mir zum Teufel gehst!«



 Der Mann meinte es ernst. Denke, er hat die ganze Nacht über
zwei Dingen gebrütet. Das eine war, wie ich ihn die Treppe
hinuntergefeuert hab, und das zweite, wie er von Pepillo mit dem
Handschuh eins rübergekriegt hatte. Und da er sich an mich nicht
mehr recht rantraute, wollt er seine Wut an dem Küken
auslassen.



 »Señor Kitchin«, heult Pepillo zu mir herunter.



 Mir stand das Haar zu Berge. Mir wurde direkt übel. Die Sache
wurde ernst. Wenn er da herunterfiel, war er tot.



 »Shorty«, brüllt da McArdle – er bog grade ums Haus. »Laß den
Jung in Ruh! Komm da herunter oder du jagst ihn in den Tod.«



 »Kümmer du dich um deine Sachen!« sagt Shorty so ganz still
und tückisch.



 »Geh da runter oder der Donner soll dich gleich!« brüllt
Rusty McArdle. Und verdammt will ich sein, wenn er nicht die
Pistole herauszog.



 »Hund du! Schieß doch!« brüllt Shorty herunter und schiebt
sich immer weiter auf den Zweig hinaus. Da bin ich sicher, McArdle,
der hätte geschossen, ohne weiteres – vielleicht hätte er versucht,
ihn ins Bein zu treffen –, aber geschossen hätte er. Denn ganz
gewiß, es sah aus, als müßte das Küken herunterschlagen und sich
den Hals brechen. Aber ich pack ihm den Revolver und sage:



 »Rusty«, sage ich, »Rusty, es ist brav von dir, daß du dich
für den Jung ins Mittel legst. Was ich bin, mir ist das Küken noch
mehr ans Herz gewachsen wie dir, aber er ist noch ein Junge, und er
muß die Suppe auslöffeln, die er sich eingebrockt hat.«



 Sagt er, sagt Rusty: »Allright, Chef«, und steckt die Pistole
wieder weg. Sagt er: »Kalkuliere, im großen und ganzen wird es für
uns beide nicht mehr so schwer sein, uns zu verstehn.«



 Ich hätt's nicht für möglich gehalten, Mann, daß es ein Küken
geben könnte, das soviel Bravour im Leibe hat. Aber Pepillo, der
hatte Bravour! Der Donner, der wollte lieber sterben, als Shorty in
die Hände fallen! Er ließ den Zweig los, an dem er sich gehalten
hatte – und, Mann, das war kein Bäumchen, wo er dran hing, das war
ein richtiger, alter Riese – und läßt sich fallen. Ich denke, er
ist so gut wie tot.



 Aber da war viel gefehlt. Er langt nach einem Ast aus, der
ein Stückchen tiefer herausstand. Mitten im Fallen hascht er
danach, und der Ast, der bricht glatt ab, aber die Wucht des
Falles, die war gebrochen, und er glitt auf den Boden herunter und
landet sicher wie eine Katze. Shorty, der war noch immer hinter ihm
her, der rutschte von Zweig zu Zweig nach wie ein Affe. Aber bis er
auf den Boden kam, war das Küken schon beinah, wo ich stand. Shorty
schnellte sich ihm nach, wie so ein gieriger Hecht, der aus dem
Wasser springt, aber Pepillo, der kam dahergesaust, wie ein Vogel
mit ausgebreiteten Flügeln dahersegelt. Mann, der Junge hatte nur
zur Hälfte Angst, zur Hälfte war's ein grandioser Jux für
ihn.



 Wie er ankommt, packt er mich am Gurt und hält sich da fest,
und dabei tanzt er vor Angst und vor Vergnügen, und macht Shorty
eine lange Nase.



 Shorty, der stand da und schnaufte. Das Blut stieg ihm zu
Kopf, und die Augen traten ihm heraus. Er tastet nach dem Gürtel,
und einen Augenblick lang denke ich, es wird Zeit, daß ich nach
meinem Revolver gehe. Mann, wenn das so gekommen wäre, mit meinem
Dasein auf der Ranch hätt's ein Ende gehabt.



 Mann, wer, denken Sie, hätt mir aus der Klemme geholfen? Der
Donner, und wenn Sie tausend Jahre dranwenden, Sie kriegen's nicht
von selbst heraus, wenn ich's Ihnen nicht schwarz auf weiß erzähle,
daß es Rusty McArdle war. Der stellt sich hin und sagt:



 »Mach keinen Mist, alter Knabe! Greif dir mal an die Nuß und
denk mal ein bißchen nach. Der Gelbschädel, der hat sich nicht
eingemischt und hat dir deine Chance mit Pepillo gelassen. Nun laß
du Pepillo auch seine Chance.«



 Shorty, Mann, der braucht 'ne ganze Weile, bis er allen Dampf
abgelassen hatte. Mann, das war so ein Kerl, der war so versessen
auf Streit, wenn der mal so richtig auf Touren gekommen war, da
konnt er so leicht nicht abbremsen. Der Kerl schwoll förmlich auf
vor Kampfzorn. Und dann fängt er an und zittert an allen Gliedern
und fliegt nur so und torkelt hin und her, und seine Augen
verdrehen sich, es war kein schöner Anblick, da können Sie Gift
draufnehmen. Schließlich, da wirft er mit einem Auge einen Blick
nach den andern Kerlen hin, als wollte er hören, wie sie zu der
Sache stehn. Aber die waren alle derselben Meinung.



 »Du hast deine Chance gehabt, Shorty«, sagten sie, »Mann, nun
sei ein anständiger Kerl und laß das Küken in Ruhe, nicht
wahr?«



 Shorty, der steht da und trocknet sich die Stirn. Dann kommt
er ran und stellt sich dicht vor mich hin.



 »Gelbschädel«, sagt er, weiß der Teufel, wo die Kerle den
Namen schon her hatten, »Gelbschädel, ich habe den andern
ausgerichtet, was Ihr mir aufgetragen habt, und gestern nacht, da
haben wir uns zusammengesetzt und waren uns darüber einig, wir
wollten eher dafür sorgen, daß Euch der Teufel holt, als uns in
dieser Art den Stuhl vor die Tür setzen lassen. Wir haben gesagt,
der Teufel soll uns holen, wenn wir hier noch eine Hand zur Arbeit
rühren und gewiß nicht für Euch. Well, just jetzt weiß ich nicht,
wie die andre Bande über den Fall denkt. Aber soweit 's auf meine
Rechnung kommt, so kann ich nur sagen, es ist ein mächtig feiner
Zug an Euch, daß Ihr auf Gerechtigkeit gehalten habt zwischen mir
und dem Küken da. Mann, das hat mir's mordsmäßig angetan.
Gelbschädel«, sagt er, »Gelbschädel, was ich bin, ich weiß, was ich
tue, ich bleib auf der Ranch und arbeit für Euch, und meinetwegen
können die andern alle zusammen machen, was ihnen Spaß macht. Ich
pfeif drauf! Für mich ist das Schlafhaus bei weitem gut
genug.«



 Das war nun so eine kleine Rede, für die hätt' ich Shorty
segnen mögen. Hätte ganz gut sein können, daß unter den Kerlen
einer oder der andre war, der sich zu gut vorkam, von mir Weisungen
entgegenzunehmen, aber jetzt, wo der Shorty herging und ihnen das
Beispiel gab, da war das ein Entschluß, der keinem mehr so
schwerfallen konnte.



 Aber der Shorty, der war noch nicht zu Ende. »Was ich zu
sagen hab, Gelbschädel«, sagt er, »das ist: das Küken, das hat noch
bei mir 'ne Rechnung anstehn, und wenn ich ihn allein erwische,
kriegt er's besorgt. Ist's nun glatt zwischen uns?«



 »Shorty«, sage ich, »nun hast du schon einmal gesehn, wie ich
zu dem Ding stehe und da hat sich nichts geändert. Das ist klar wie
der Tag, daß das Küken von dir noch was zu erwarten hat.«



 Pepillo, der schneidet Gesichter und fängt an zu schnattern
wie ein Affe. Aber was Rusty ist, der sagt:



 »Die Klappe zu, Pepillo! Von Rechts wegen müßte man eine
Reitpeitsche nehmen und dir damit den Rücken zu Fetzen
bläuen.«



 Und zu mir sagt er:



 »Gelbschädel«, sagt er, »gestern abend da dacht ich, das
einzige Mal, wo ich noch ertrage, dein Gesicht zu sehn, wird sein,
wenn ich's über'n Pistolenlauf anvisiere. Well«, sagt er, »Sonny«,
sagt er, »ich weiß nicht recht warum, aber jetzt ist mir ganz
anders ums Herz. Vergangene Nacht, da hast du mir eine ordentliche
Tracht versetzt. Ich dachte gestern, ein bißchen Glück wär auch
dabei gewesen, dachte, wenn ich mich ein bißchen geschont hätte und
wär nicht so drauflosgegangen, ich hätt' dich schließlich
stillgemacht. Aber das ist vorbei. Ich hab's eben nicht getan. Nun
will ich dir was sagen, Gelbschädel«, sagt er, »bei Licht besehn,
bin ich nicht viel wert auf einer Ranch, ich kann nicht mit dem
Lasso umgehn, und im Triftreiten bin ich auch keine große Nummer,
aber«, sagt er, »mag sein«, sagt er, »daß du doch eine Verwendung
für mich hast, wo ich was leisten kann, und wenn's so ist, will ich
gern hierbleiben, wie die andern.«



 Mann, einen richtigen Schreck kriegt ich, wie ich ihn so
reden hör. Denke bei mir, was hättest du an seiner Stelle getan?
Mann, ich hätte bei Nacht und Nebel meine Decken zusammengerollt
und wär auf und davon. Und wenn ich den Mut gehabt hätte zu
bleiben, dann hätt' ich's bloß getan, um den ganzen Kampf noch
einmal zu probieren, aber Rusty McArdle war von einer anderen
Sorte. Dem hatten sie im Boxring beigebracht, daß man auch mal
Dresche kriegen kann und sie hinnimmt wie ein Mann. Der Donner, von
dem Augenblick an stieg Rusty ein mächtiges Stück in meiner
Achtung. Ich schüttel ihm die Hand. Sage ich:



 »Rusty«, sage ich, »kann nur sagen, es ist mir nie einer
unter die Augen gekommen, den ich lieber unter meinen Leuten gehabt
hätte als dich. In meinem Leben nicht! Die Sorte Kühe, mit denen du
zu tun haben wirst, die haben keine Hörner und fressen kein Gras.
Denke, Mann, du weißt, was ich meine! Kann dich verdammt gut hier
brauchen. Mann, von mir abgesehen, wird's hier auf der Ranch nur
einen geben, der dir was zu sagen haben wird, ahnst du, wen ich
meine? Das ist einer, mit dem du schon lange dick bist – Shorty!
Nämlich, was Shorty ist, der wird mein Assistent.«



 Mann, Sie werden sagen, ich bin ein bißchen hastig gewesen
und hab mir einen sonderbaren Vorarbeiter ausgesucht, aber sehn
Sie, da irren Sie sich wieder mal. Ich hatte mir das gründlich
durch den Kopf gehen lassen. Kann sein, Shorty verstand nicht so
viel vom Vieh, wie einer vielleicht verstehen kann, aber das machte
mir keine Kopfschmerzen. Sie werden's nicht glauben, aber wie die
Ranch war, da hätt' ich mir Rusty McArdle selbst zum Vormann
gewünscht. Aber es ging nicht. Er war so grün in dem Handwerk, es
hätt' just wie ein fauler Witz gewirkt. Und, Mann, ich legte
mächtigen Wert darauf, daß die Jungs sich zunächst mal einbilden
sollten, das wichtigste wär, die Herden in Ordnung zu halten, und
daß alles andere erst in zweiter Reihe käme, selbst das Raubzeug
niederzuhalten, dem der ganze Nachwuchs an Kälbern zum Opfer fiel –
egal, ob's Menschen warn oder Wölfe. Wenn also McArdle nicht in
Betracht kam, so lag's auf der Hand, daß Shorty in meiner Meute der
gegebene Leithund war. Demnach war Shorty mein Mann. Der Donner,
der war über das Ding am meisten überrascht von der ganzen Bande.
Aber das war klar, ich hatte mit dem Ding den Boys allen zusammen
einen mächtigen Gefallen getan, und ich hatte vor allem Rusty einen
mächtigen Gefallen getan. Der dachte, wenn sein alter Kamerad im
Sattel sitzt, dann hat Rusty McArdle einen mächtig gemütlichen
Posten. Das war mir klar. Aber ich denke, läßt dir keine grauen
Haare drüber wachsen. Was ich wollte, war, daß in meiner Bande
Eintracht herrscht, und daß sie, wenn's drauf ankam, mit mir
loszogen.



 Sagt McArdle: »Gelbschädel«, sagt er, »das Ding leuchtet mir
ein, ich bin dein Mann.«



 Nun müssen Sie wissen, wir hatten uns doch eben die Hand
geschüttelt, und er hatte meine Hand noch in den Fingern. Wie er
nun sagt, »ich bin dein Mann«, was tut der Kerl, – er quetscht mir
die Finger aus Leibeskräften zusammen. –



 Das war ein blödes Stück von ihm, verdammt blöd, kann ich nur
sagen. Ein mächtiger Kerl war er ja, aber seine Stärke, die lag in
seinem Gewicht und seiner Fixigkeit zusammengenommen. –



 Ich ließ ihn machen und zuck nicht mit der Wimper, und dann
geb ich ihm auch einen ordentlichen Händedruck ...



 Ich mach's noch bescheiden. Wenn ich gewollt hätt', ich hätt'
es ihm besorgen können, daß er auf die Knie gefallen wär und hätte
um Erbarmen gefleht. Aber wie die Fingerknöchel gegeneinander
knackten, ließ ich die Hand rasch los. Sage ich:



 »Allright, Rusty«, sage ich.



 Sagt er: »Allright, Gelbschädel!«



 Und das Wunderschöne daran, das war, daß keiner von der
ganzen Bande, die um uns rumstand, 'ne Idee von einer Ahnung hatte,
was eigentlich vorging. Nämlich das Ganze, das dauerte bloß fünf
Sekunden.



 Aber ich hatte in McArdles Augen genau gesehn, wie scheußlich
es ihm weh tat und wie er klein beigab. Jetzt wußt ich, nachdem ich
ihn zum zweitenmal geschlagen habe, wird er mir gegenüber keine
große Unternehmungslust mehr haben, um es noch ein drittes Mal zu
versuchen, selbst mit Waffen, die mehr nach seinem Geschmack waren.
Ich hatte ihn zum zweitenmal geschlagen und zum zweitenmal hatte
ich ihm das Äußerste erspart und ihn vor den anderen nicht
blamiert. Ich denke mir, dafür wird er mir Dank wissen. Ich denke
mir, von innen besehn, da wird der Kerl doch propper und anständig
genug sein, daß er's jetzt aufgibt, mir was heimzuzahlen.





*





 Die nächsten drei Tage, Mann, da hätten Sie mich sehen
sollen! Jeden geschlagenen Tag hab ich so rund zwanzig Stunden im
Sattel gesessen. Aber ich war nicht ein bißchen ermüdet. Wenn's
nach mir gegangen wäre, ich hätte überhaupt nicht aufgehört.



 Stellen Sie sich vor, es führt Sie einer in ein Zimmer, das
bis oben hin voll Gold ist, und erzählt Ihnen, es könnte sein, daß
eines Tages das Gold Ihnen gehört; da werden Sie auch nicht müde
werden, bis Sie das Gold gezählt haben. Mann, so ging mir das, wie
ich da über die Ranch ritt. Da können Sie mein Ehrenwort drauf
haben, die Ranch, das war ein Ding, in der ganzen Welt gab's
nichts, was Randals Ranch hätte schlagen können. Die Ranch hatte
genügend Bäume, sie hatte gute Zäune und nicht zu wenig Wasser, zum
Tränken war ein ganzes Meer voll da und an den richtigen Stellen.
Die Ranch selbst, die hatte ein gutes Schlafhaus für die Leute und
natürlich ein tadelloses Haupthaus, und dann gab's da noch was, was
für das Geschäft bei weitem wichtiger war, nämlich einen ganzen
Haufen geräumige, solid gebaute Schuppen; wenn mal ein besonders
schlimmer Winter kam – Mann, so was hatten Sie noch nicht gesehn –,
da konnte man selbst das letzte Stück Vieh warm und gemütlich auf
dem Hof unterbringen.



 Der Viehbestand war prima Rasse. Die Ranch die hatte einen
feinen Bestand an Kühen; es stand ein guter Nachwuchs an Kälbern zu
erwarten, die Jährlinge waren recht anständig, und die
Zweijährigen, die schlugen alles. Bei alledem gab's noch ein paar
Bullen, die hätte man getrost auf jede Ausstellung schicken
können.



 Es war aber noch mehr. Je mehr ich rum komm, desto mehr seh
ich, was die Kerle wert sind, die den Betrieb in Gang halten
sollten. Mann, Sie haben sie bis jetzt nur von der Seite gesehn,
wo's ein bißchen faul mit ihnen stand, aber draußen auf den
Weidegründen, wo einer reiten muß, als säße ihm der Teufel im
Nacken, da war's eine verdammt andere Geschichte, ganz verdammt
anders, kann ich Ihnen sagen. Da draußen war ihre
Niederträchtigkeit Mut, ihre verdammte Fuchsschlauheit, die sah
ganz anders aus, wenn's drum ging, zu verhindern, daß das Vieh
ausbricht oder sich verläuft – und daß es alle so großmächtige
Burschen waren, das bewirkte, daß sie alle miteinander so lange und
so willig im Sattel saßen, als hätten sie selbst Hoffnung drauf,
mal als Herr auf der Ranch zu sitzen.



 Die Kerls, die gediehen ordentlich bei der vielen Schufterei.
Das war auch so ein Fehler von Randal gewesen; der Kerl, der hatte
solche Angst vor ihnen, deshalb hatte er ihnen immer nur leichte
Arbeit zugemutet, damit er sich gut mit ihnen steht. Natürlich war
das genau der richtige Weg, um das Gegenteil zu erreichen. Sie
hatten zuviel freie Zeit und zuviel Energie übrig und konnten nach
Gefallen alles mögliche aushecken, mit dem sie sich selbst und
anderen lästig fielen. Bei mir war das anders. Wenn sie einen Tag
lang auf dem Gaul gesessen hatten, dann hatten sie grade noch Kraft
genug, ihrem Pferd den Sattel abzunehmen und beim Essen sich auf
ihrem Stuhl aufrechtzuerhalten. Und, Mann, wenn wir abends daheim
waren, dann hütete ich mich wohl, ihnen über'n Weg zu laufen. Die
Kerls waren dann in einer niederträchtigen Stimmung. Die hätten
jedem den Hals umgedreht und ganz besonders mir. Da war kein Abend,
wo's nicht hieß, ich wär der gemeinste und niederträchtigste
Sklavenhalter, der je auf einer Ranch die Leute in Atem gehalten
hätte. Aber am anderen Morgen, da hatten sie ihren Verdruß
ausgeschlafen, als wär er nie gewesen. Sie waren schlau genug, zu
merken, daß die Arbeit auf der Ranch mit Siebenmeilenstiefeln
vorwärtsging, und sie waren direkt versessen drauf, sich wieder in
den Sattel zu schwingen. Mann, was soll ich Ihnen sagen, die Kerls
fingen an und renommierten damit, wer am raschesten seinen
Sattelgurt zuschanden ritt. Sogar Rusty – und bei dem hätte man
doch gedacht, der wär sich zu gut für solche Kindereien –, sogar
Rusty fing an, sich zu rühmen, wieviel Pferde er schon verbraucht
habe.



 Randal, der hatte alles gehen lassen, wie es ging, aber in
den drei Tagen brachten wir beinah die Hälfte von allem wieder in
Schick, was er hatte verlottern lassen. Aber ich mußte auch den
Pferden eine Extraration Hafer bewilligen lassen. Und was Randal
war, der machte ein großes Geschrei darüber.



 Wie die Woche vorbei war, hatte ich alle soweit gebracht,
wie's sein mußte. Also nahm ich die Burschen mit auf so einen
ersten Ausflug nach den Cañons, die von unserem Tal in die Berge im
Süden hineinführten. Und an dem Tag bekamen wir auch heraus, warum
wir die ganze Zeit vor den Rustlern Ruhe gehabt hatten und uns kein
Hauptvieh abhanden gekommen war. Eine quere Geschichte ist es, und
die Art, wie wir dazu kamen, war ebenso quer. Ich werd's
erzählen.



 Nämlich, an dem Abend ritten wir bis wo die Weidegründe zu
Ende sind, und wir machten für die Nacht ein Lager an der Quelle
vom Sauerbach. Am nächsten Morgen setzen wir uns auf unsere besten
Gäule und gondeln los. Shorty und ein anderer Cowboy mit Namen
Hawkes ritten ein bißchen voraus. Wir ritten grade durch eine
Schlucht, und sie waren schon vor uns um eine Ecke gebogen. Mit
einemmal hör ich sie rufen, und gleich drauf bellt ein Revolver.
Mann, bei uns traten die Sporen und die Reitpeitschen in Aktion,
und wie wir alle zusammen auf einem Klumpen um die Ecke sausen,
sehn wir gleich vor uns drei Gents, die nach dem Wald hinüber
verduften. Sie waren grade dabei, um die nächste Ecke zu
verschwinden. Shorty versucht einen Schuß auf gut Glück, und das
Pferd von einem der drei Kerle, das bäumt sich, und der Kerl, der
im Sattel sitzt, fliegt herunter und knallt auf die Felsen.



 Das Pferd, das hatte anscheinend nicht viel abgekriegt, denn
es verschwand wie der Blitz im Wald. Aber der Reiter, der bleibt
liegen und muckst sich nicht. Bis wir hinkommen, wo er lag, sind
die drei Pferde und die zwei übrigen Reiter ganz außer Sicht. Dafür
pfiffen ein paar Kugeln von den oberen Felsen herunter. Da wußten
wir, wo sie in Deckung gegangen waren.



 Mann, da sah man, wie tadellos in Form die Boys waren. Die
wollten die Felsen da oben im Sturm nehmen. Aber ich ließ es nicht
zu.



 »Leute«, sage ich, »bis wir da hinaufgeklettert sind, können
uns die Banditen, wenn sie Lust haben, gemütlich der Reihe nach
abschießen, und dann können sie, wenn sie Lust haben, spurlos
verschwinden! Denn hinter den Felsen da sind genug Gänge und
Schluchten, um in aller Ruhe ins Gebirge zu verduften.«



 Aber jetzt hatten wir ja einen Artikel, nach dem schon lange
Nachfrage geherrscht hatte – eine Nachfrage, Mann, die nicht
befriedigt werden konnte – einen richtiggehenden Rustler –, und
zwar hatten wir ihn unter den Fingern und nicht bloß einen
flüchtigen Blick auf ihn, wie er grade hinter einer Herde her
verduftet, die er und seine Mitbrüder aufgejagt hatten. Nämlich
sonst bekam man die Brüder höchstens auf die Art zu Gesicht – daß
ein richtiger, lebendiger Rustler gefangen worden wäre, Mann, das
Ding war auf der Ranch nicht erlebt worden, seit Noah seine Windeln
naßgemacht hatte.



 Wir kehren um und sammeln den Kerl zusammen, grade wie er
sich aufrichtet und anfängt, sich den Kopf zu halten, und er
flucht, daß es nur so kracht. Auf dem Hinterkopf da hatt' er eine
Beule, die war ziemlich so groß wie ein Ei – es war die Stelle, wo
er auf dem Felsen gelandet war, und er fängt an und befühlt sie mit
den Fingern, und mächtig zart ging er dabei zu Werke, und dazu
verabreicht er uns eine hübsche bunte Auswahl von den besten
spanischen Flüchen, die er auf Lager hat. Er fängt damit an und
erzählt Randal, für das Ding würde er noch zu zahlen haben. Und
Randal, der macht ein Gesicht, als wär er ganz darauf gefaßt. Was
tu ich? Ich pack den Greaser am Kragen und stell ihn mit einem Ruck
auf die Füße.



 »Nun, Bubi«, sag ich, »jetzt mach mal Schluß mit dem
Spanisch! Es ist hohe Zeit, daß du mal ein bißchen Englisch
aufbringst!«



 Fängt er an: »Yo no sabe –«



 Sage ich: »Du lügst wie gedruckt! Ich versteh Spanisch, aber,
Mann, ich brauch mir blos anzusehn, was für eine Färbung das Weiße
in deinen Augen hat, dann weiß ich, daß du ein Yankee bist, Bubi,
und wir werden's noch schaffen, daß du die Sprache wieder
verstehst.«



 Was tut der? Er spuckt aus und zuckt mit den Achseln, als
wollt er sagen, es könnt mich der Teufel holen, aber er wird den
Mund nicht auftun.



 Also sag ich: »Jungens, wir wollen dem Knaben eine Chance
lassen, wenn er flink auf den Beinen ist. Leer ihn mal aus,
Rusty!«



 Rusty, der macht sich an die Arbeit. Es lohnte sich. Der Kerl
hatte nicht nur zwei Colts bei sich, sondern noch ein drittes
Schießeisen, einen kleinen, gemeinen zweiläufigen Derringer, den
trug er an einer Roßhaarschnur um den Hals. Außerdem hatte er noch
ein großes Messer in einer Lederscheide. Mann, der Kerl war ein
reguläres Arsenal.



 Sag ich zu Rusty: »Nun leg du auch ab, was du an Waffen bei
dir hast.«



 Er tut's und pellt beinah ebensoviel heraus wie der
Bandit.



 Sag ich zu dem Halunken: »Nun kannst du probieren, ob du die
Felsen erreichst. Wir geben dir zehn Meter vor. Kommst du bis zu
den Felsen, so bist du frei, aber wenn der Bursche hier dich
einholt und bringt dich zurück, dann wirst du so gut sein und wirst
uns brav alles erzählen, was du auf dem Herzen hast. Ist das ein
Wort?«



 Der Halunke sieht sich Rusty von Kopf bis zu Füßen an. Es war
kein Kunststück, zu wissen, was er dachte. Der bildete sich ein,
ein so großmächtiger Kerl wie Rusty, der kann nicht so fix auf den
Beinen sein. Außerdem hatte der Rusty so eine Art an sich; wenn's
nichts Besonderes gab, was ihn aufregte, dann sah er gewöhnlich
mächtig schlaff und träge aus, als fände er großen Gefallen am
Nichtstun. Also sagt der fremde Kerl: »Ich bin's zufrieden.«



 Wir ließen ihm zehn Meter Vorsprung, und er segelte los.
Rusty ihm nach. Well, es war ein großartiges Schauspiel, wie der
fremde Kerl davonflog, aber es war noch ein feinerer Anblick, wie
Rusty hinter ihm her kam, im besten Läuferstil, wie auf dem
Sportplatz. Der lief so gleichmäßig wie ein Gaul im Trabrennen, und
richtig, erwischt er seinen Mann, eh sie erst fünfundsiebzig Meter
weg waren. Der Halsabschneider, der ergab sich nicht ohne weiteres
in sein Schicksal. Der setzte sich zur Wehr und versuchte Rusty ein
Bein zu stellen, aber das gab nur einen Jux mehr für uns. Rusty,
der biegt ihn zu einer Acht zusammen und schleift ihn zurück,
schlapp wie ein nasses Handtuch.



 Es war uns ordentlich warm ums Herz. Ich setz den Kerl auf
einen Felsen und sag ihm, er soll jetzt endlich den Mund
auftun.



 Sagt er: »Warum in Dreiteufelsnamen soll ich den Mund auftun?
Wenn ihr mich mitschleift, laß ich euch wegen tätlichen Überfalls
in mörderischer Absicht belangen. Ihr habt nichts gegen mich
vorzuweisen. Also nehmt euch in acht. Das einzige, was dabei für
euch herauskommen wird, ist, daß ihr ein paar Jahre zu brummen
haben werdet.«



 »Bubi«, sage ich, »das ist eine ganz hübsche Geschichte, die
du uns da erzählst. Aber wenn wir dich einmal sicher im Gefängnis
verspundet haben, dann werden sie dort mal im Verbrecheralbum
nachschlagen, und ich will meinen Hut fressen, wenn sie den Platz
nicht finden, wo du hingehörst.«



 Der Kerl, der zuckt ein bißchen zusammen und versetzt mir so
einen richtigen niederträchtigen schiefen Blick von der Sorte, die
man noch lang im Gedächtnis behält – es kann einem passieren, Mann,
daß man mitten in der Nacht aufwacht, weil einem so ein Blick
wieder ins Gedächtnis gekommen ist –, und dann sagt er, sagt der
Kerl:



 »Allright, schafft mich nur nach der Stadt. Ich tu doch das
Maul nicht auf.«



 Sag ich zu Shorty: »Shorty, weißt du vielleicht einen
Vorschlag?«



 Shorty, der grinst. Es war nicht gut Kirschen essen mit
Shorty.



 Sag ich: »Allright. Aber verzieh dich ein bißchen außer
Sichtweite mit dem Kerl. Ich möchte nicht, daß Pepillo irgend was
Scheußliches zu sehn kriegt.«



 Hab ich vielleicht vergessen zu erzählen, daß Pepillo bei uns
war? Nämlich, müssen Sie wissen, Pepillo, der war immer bei mir!
Nicht zehn Sekunden konnt' er sich von mir trennen, der hatte immer
mächtige Angst, wenn er hinter einer Ecke zurückbleibt, gerät er
Shorty in die Hände.



 Also Pepillo war mit dabei, und er saß auf einem Felsen neben
mir und rauchte eine Zigarette. Ein bißchen dünner war er geworden
und ein bißchen brauner von dem vielen Reiten. Aber davon
abgesehen, war er so frisch und gesund und so frech wie immer. Bei
dem Leben, das wir geführt hatten die Woche über, war's eigentlich
ein Wunder. Aber Pepillo, der hatte eine großartige Art, mit Gäulen
umzugehen. Der ließ seinem Pferd ziemlich die Zügel locker, wie
sonst Frauen reiten, und da er seinem Gaul nie was zuleide tat, tat
ihm der Gaul auch nichts zuleide.



 Sagt Pepillo: »Señor, Ihr braucht auf mich keine Rücksicht zu
nehmen. Nur das wollt ich sagen: der Mann ist kein Mexikaner. Er
hat sein Wort gebrochen. Kein Mexikaner bricht sein Wort.«



 Die Boys, die lachen ihn aus, aber Pepillo zuckte nur die
Achseln. Auf einmal ist sein Lächeln weg, wie weggewischt, und er
wird aschgrau im Gesicht. Da hinten von der Stelle, wo Shorty
seinen Kunden hingeschafft hatte, da kam ein Schrei, was sag ich,
ein Schrei – ein Geheul. Hals über Kopf mach ich mich auf den Weg,
aber bevor ich hinkomme, erscheint Shorty und führt den Kerl zu uns
zurück.



 Was Shorty mit ihm angestellt hatte, weiß ich nicht, aber das
verdammt niederträchtige Grinsen, das war noch auf seinem Gesicht,
und was der Halunke war, der war schlapp wie ein nasser Lappen.
Nicht eine Spur von Trotz war mehr in dem Kerl, nicht für fünf
Cent.



 Er setzt sich ganz artig auf den Platz, wo ich ihn vorher
hingesetzt hatte und erzählt seinen Spruch recht brav und folgsam,
wie ein kleiner Junge, der seine Lektion aufsagt. Wenn er bloß
einen Augenblick steckenblieb, dann brauchte ich nur mit dem Daumen
nach Shorty zu zeigen, dann brachte der Kerl sein Mundwerk wieder
in Bewegung.



 Was er erzählte, war nicht schlecht, Mann, das war ein
Paradestück. Almadares, sagt er, was Almadares ist, der hatte, wie
ich schon erzählte, seinerzeit auf der Ranch mit dem Rindvieh
gewaltig aufgeräumt. Wie das Ding fertig war, geht er hin und
verlangt von Valentin Mauricio die Hand seiner Nichte. Denn so war
das ja ausgemacht. Und Mauricio, der empfängt ihn höchst
liebenswürdig und ist ganz einverstanden, bloß wie die beiden
hingehn und wollen der Leonor sagen, welches Glück ihr bevorsteht,
da ist das Mädel auf und davon.



 Mauricio, der stellt sich hin und schwört bei allem, was ihm
heilig ist, er weiß nicht, wo das Mädel hingekommen ist. Almadares,
der stellt sich hin und schwört, Mauricio lüge in seinen Hals
hinein, und er habe seine Nichte absichtlich weggeschickt, um
seinen Partner zu betrügen. Es war ein großartiger Salat.



 Wie der fremde Halunke sein Garn soweit hatte, platz ich ihm
dazwischen und sag:



 »Paß mal auf, Mann, dieser Knabe da, der Almadares, der ist
doch ein richtiges Musterexemplar oder etwa nicht? Hübsch und jung
und so weiter.«



 Sagt dieser Galgenvogel so richtig feierlich: »Es gibt bloß
einen Almadares«, und wackelt mit dem Kopf, »es gibt bloß
einen!«



 Sag ich: »Well, wenn das so ist, dann muß es doch so sein,
daß Almadares recht hat und Mauricio hat gelogen. Es kann doch kein
Mädel geben, das Almadares den Laufpaß geben wird.«



 Sagt der Halunke: »Nicht, wenn sie bei Verstand ist. Aber die
Leute erzählen sich, bei dem Mädel ist es manchmal nicht ganz
richtig im Kopf. Die hat so eine überspannte Art an sich, man weiß
nie, was für einen Einfall der in der nächsten Sekunde durch den
Kopf schießt.«



 Sage ich: »Schon gut, erzähl uns das andere.«



 Na gut, er erzählt uns das andere, nämlich, es gab einen
fürchterlichen Krach zwischen den zwei Viehdieben. Mauricio
sammelte seine Leute, und da er schon wußte, es wird zum Kampf
kommen, dacht er, es ist auf alle Fälle besser, wenn er Almadares
zuvorkommt. Also versucht er, ihn mitten in der Nacht zu
überfallen. Das gelang auch so halb und halb, aber wenn auch ein
paar von Almadares' Leuten dran glauben mußten, Almadares selbst
schlüpfte ihm durch die Finger und brachte den Rest seiner Bande
zusammen. Das war schlimm für Mauricio. Wie der Almadares mit
seinen Kerls über ihn und seine Bande herfiel, das wirkte, wie wenn
man mit einem heißen Messer in die Butter fährt. Die ganze
Mauriciogesellschaft, die wußte sich keinen Rat, als sich auf die
Socken zu machen und in den Wald zu flüchten. Da saßen sie nun und
hatten sich den Rücken gut gedeckt, aber Almadares, der stellt
seine Leute ringsherum und fängt an und macht sich an eine
regelrechte Belagerung.



 Das Ding war aber so. Der ganze Kram, der war jetzt schon
eine ganz stattliche Reihe von Tagen her, und in der Zwischenzeit
waren Almadares und seinen Leuten die Vorräte ausgegangen, trotzdem
sie ab und zu ganz anständiges Jagdglück hatten. Und deshalb war
der Bandit, mit dem wir's jetzt zu tun hatten, mit zwei Kollegen
nach der Ranch hinuntergeritten, um ein paar von Randals Kühen zu
besorgen, mit denen sie das Loch in ihren Magen stopfen
konnten.



 Sage ich zu dem Kerl: »Nun, Mann, wenn Almadares und seine
Mannschaft hungrig sind, dann, scheint mir, werden Mauricio und
seine Bande schon halb verhungert sein.«



 Sagt der Kerl: »Und ob! Die kochen ihr Lederzeug und kauen
es!« Mann, das mußte eine scheußliche Art von Hunger sein – bloß
wenn ich daran dachte, knüllte sich mir der Magen zusammen.



 *



 Wie ich mir das Ding anhöre, da fährt mir so eine Idee durch
den Schädel. Sie werden gleich sehen. Sag ich zu dem Kerl:



 »Wieviel Leute hat Mauricio bei sich?«



 Sagt er: »Ungefähr zweiundzwanzig.«



 »Und wieviel Almadares?«



 »Siebzehn, ohne mich.«



 »Hallo, Mann, überleg, was du sagst. Siebzehn Mann sollen
genügen, um dreiundzwanzig am Ausbrechen zu verhindern?«



 »Ihr vergeßt, Señor, einer von diesen siebzehn ist Pablo
Almadares, der gilt für zehn.«



 Und nun sehn Sie, Mann, diesmal war's kein Mexikaner, der
über Almadares in Verzückung geriet. Es war ein Yankee wie Sie und
ich. Da war kein Zweifel, der Kerl meinte, was er sagte. Der rollte
nur so mit den Augen vor Begeisterung, wenn er von seinem Boß
sprach.



 Well, Mauricios Bande und Almadares Bande zusammengerechnet,
steckten nicht mehr als vierzig Mann oben in den Bergen. Mich und
Randal eingerechnet, waren wir elf Mann, und das ist ein bißchen
wenig gegenüber vierzig. Wenn ich indessen zur Ranch zurückritt und
alles zusammentrommelte, was ein Schießgewehr tragen konnte, dann
konnt ich immerhin sechzehn Mann zusammenbringen, und wenn man mich
und Randal dazurechnete, achtzehn.



 Well, mit achtzehn Mann, die gut bewaffnet sind und gut
trainiert und die darauf gefaßt sind, Hiebe auszuteilen, mußte doch
was auszurichten sein. Sag ich zu dem Fremden:



 »Bubi«, sag ich, »wie heißt du?«



 Sagt er: »Chisholm.«



 »Du lügst«, sage ich. »Also – heraus mit der Sprache!«



 Sagt der Kerl: »So wahr mir Gott helfe!«



 »Der«, sage ich, »der wird dir nichts helfen, hier ist's zu
weit von der Stadt. Komm du mal schleunigst mit dem richtigen
Tatbestand ans Tageslicht und, Mann, bilde dir nicht ein, daß du
mich anlügen kannst, ich kenn dich bereits viel zu gut.«



 Sagt er:



 »Allright«, sagt er, das quetscht er so durch die Zähne, »Ihr
seid mir über. Ich will alles sagen. Mein Name ist Chet
Roscoe.«



 Er sagt das so daher, man hätte meinen können, es wär wahr.
Er knirschte mit den Zähnen, und seine Augen glühten, als erwartete
er, all der Verbrechen angeklagt zu werden, die er unter diesem
Namen begangen hatte. Richtig herausfordernd war's. War aber alles
Schwindel. Ich nicke mit dem Kopf, als glaubte ich's, und wie ich
ihn heimlich beobachtete, da sah er plötzlich richtig erleichtert
aus.



 Ich nicht faul, reiß den Revolver heraus und setz das
Schießeisen dem Kerl auf die Lippen.



 »Du Stinktier«, sage ich. Sage ich: »Jetzt sofort heraus mit
dem richtigen Namen!«



 Der Kerl, der war so wüst, der war drauf und dran, in den
Revolverlauf zu beißen. Dann weicht er zurück und leckt sich das
Blut von den Lippen. Der Donner, Mann, ich hatte ihm das
Schießeisen nicht besonders zart appliziert! Mann, ich kann Ihnen
sagen, der Kerl fängt eine Wirtschaft an, er kriecht beinah und
krümmt sich, und wie er drauf und dran ist zu reden, wirft er einen
Blick auf die andern und klappt den Mund wieder zu. Dann gibt er
mir ein Zeichen. Was konnt ich tun? Ich beug mich zu ihm herunter,
dicht an seinen Mund.



 Sagt er: »Ich bin Sammy Dance«, sagt er. »Um Himmels willen,
sagt's nur keinem der anderen!« sagt er.



 Du lieber Himmel, Mann, ich hatte niemals etwas von Sammy
Dance gehört, aber wie ich mir den Betrieb ansehe, den der Kerl
macht, da weiß ich schon genug. Was der angestellt hatte, mußte
schon eine recht üble Sache sein. Bei uns draußen braucht sich
einer nicht gleich zu verstecken, der ein Menschenleben auf dem
Gewissen hat.



 Sage ich: »Sammy«, sage ich, »willst du uns dahin führen, wo
sich Mauricio und Almadares in den Haaren liegen?«



 Man hätte meinen können, ich hätte ausgelangt, um ihn
niederzuschlagen, so stellte er sich an.



 »Um Himmels willen!« schreit er. »Habt Mitleid!« schreit er,
und dabei fuchtelt er mit den Armen in der Luft herum. »Almadares
würde kein Auge zutun, bis er mich erwischt hat.«



 Sage ich: »Nur Ruhe, Mann«, sage ich. »Um Almadares brauchst
du dir keine Sorgen zu machen. Nämlich, was wir sind, wir werden
die ganze Bande zusammen in den Sack stecken.«



 Der Kerl, der fängt an und schüttelt den Kopf, als ob er's
uns nicht zutraute, aber ich hatte nicht die Zeit, mich mit ihm in
lange Redereien einzulassen.



 Ich sag den Burschen, wir wollen nach Hause reiten, und auf
dem Weg setzte ich ihnen haarklein auseinander, was ich von ihnen
erwartete. Natürlich, es wär auch gegangen, wenn ich einfach mit
ihnen in die Berge hinaufgeritten wäre und hätte ihnen dort gesagt,
was sie zu tun hätten. Aber solche Kunststücke, die waren mit den
Burschen nicht nötig. Es waren alles richtige reguläre Mannsbilder,
und je mehr man sie als Männer behandelte, desto besser war's für
den Effekt. Unterwegs setze ich ihnen also klipp und klar
auseinander, was ich im Schilde führ. Mann, es war genau, als ob
sie meine Leutnants wären, von denen jeder einen Haufen Leute zu
kommandieren haben würde, obgleich sie doch in Wirklichkeit nur
sich selbst zu kommandieren hatten. Nun will ich Ihnen sagen, was
ich vorhatte. Auf der Ranch, da wollten wir uns mit allen Waffen
bepacken, die wir finden könnten. Um drei Uhr früh sollte
aufgebrochen werden. Die besseren Pferde, die nahmen wir zunächst
als Handpferde mit. Wenn wir an die Berge kamen, dann sollten die
Pferde gewechselt werden. Dann schlängelten wir uns unter Sammy
Dances Führung in die Berge hinauf, überraschten Almadares und
seine Bande und steckten sie in den Sack. Mauricio, der mußte
natürlich denken, er habe Verstärkung bekommen. Der würde uns von
der anderen Seite helfen, mit Almadares reinen Tisch zu machen.
Wenn's dann soweit war, dann nahmen wir schließlich auch den guten
Mauricio vor und machten aus ihm und seinen Leuten einen nassen
Fleck in der Geographie.



 Shorty, dem ging das Ding allerdings nicht ein. Wie ich's
ihnen auseinandersetze, sagt er:



 »Mann«, sagt er, »wenn die bloß einen Yankee am Horizont
auftauchen sehn, dann ist alle Feindschaft vergessen, und sie
machen gemeinsame Sache. Sie fechten wie die Teufel.«



 Aber, davon abgesehen, war auch Shorty ganz dafür, die Sache
wenigstens zu versuchen. Selbst wenn sie sich alle miteinander
gegen uns zusammentun, meint er, haben wir noch eine ganz
anständige Chance, sie zusammenzuhaun.



 Der Donner. Alexander der Große und Napoleon haben sich nicht
so stolz gefühlt, wie ich mit meiner kleinen Armee!



 Wie wir nach Hause kommen, geh ich hin und frage Randal, ob
er nicht einen Platz weiß auf der Ranch, wo man Sammy Dance hinter
Schloß und Riegel setzen kann. Randal, der sagt, er hätte einen
Keller, der wäre für so was ideal. Ich geh hinunter und seh mir das
Ding an, es war just wie auf Bestellung gemacht. Der Raum, der war
zum größten Teil in den lebendigen Fels gehaun und hatte eine Tür,
die hätte man mit einem Sturmbock nicht einrennen können. Das
Fenster maß noch keinen Fuß im Quadrat. Einfach ausgeschlossen, daß
ein ausgewachsener Mann sich da durchquetschte. Also installieren
wir Sammy Dance mit 'ner ordentlichen Ladung Futter im Keller, und
der Kerl, der mußt es gewohnt sein, gelegentlich auf Nummer Sicher
zu hausen. Er richtete sich gleich häuslich da unten ein und
vertrieb sich die Zeit mit Zigarettenrauchen. Wie ich sehe, daß
alles soweit in Ordnung ist, schließ ich von draußen zu, steck den
Schlüssel ein und gehe mit Pepillo in mein Zimmer hinauf.



 Sag ich zu Pepillo: »Küken«, sag ich, »du hast dich ja heut
den ganzen Tag zu nichts geäußert.«



 Sagt Pepillo: »Wozu sollte ich Worte machen, Señor? Ihr seid
ja doch nicht willens, Euch meinen Rat zu Herzen zu nehmen.«



 Sage ich: »Heraus mit deinem Rat«, sage ich. »Dann wolln wir
sehn, was ich damit anfangen kann.«



 Sagt Pepillo: »Ach, es ist nur eine Kleinigkeit, Señor.
Nämlich, Ihr kennt Almadares nicht.«



 Sage ich: »Kennst du ihn denn?«



 »Und ob!« sagt das Küken. »Ob ich ihn kenne? Jeder Mexikaner
kennt ihn. Ich weiß über ihn Bescheid. Er ist wie Achilles. Es ist
einfach ausgeschlossen, daß der in einem Kampfe unterliegt, das ist
bei ihm immer so.«



 »Wenn das bei ihm immer so ist, Küken«, sage ich, »dann wird
er sich dazu verstehen müssen, seine Gewohnheiten jetzt ein bißchen
zu ändern«, sage ich. »Meine Boys sind nicht zu Scherzen
aufgelegt.«



 Pepillo, der nickt.



 »Eure Leute, Señor«, sagt er, »werden viele erschlagen. Aber
was nützt das alles, wenn Almadares entkommt? Er wird mehr Leute
auf die Beine bringen und zurückkommen, und dann wird er es
sein, der überraschend über Euch herfällt.«



 Und ich kann Ihnen sagen, da konnte ich reden wie ein Buch,
bei der Ansicht beharrte er. Da war nichts zu machen, und ich gab's
auf, mich mit ihm herumzustreiten.



 Wir krochen so früh als möglich in die Klappe. Die Pferde
waren bereit. Um zehn mach ich noch meine Runde, um zu sehn, daß
alles vorbereitet ist, und dann geh ich zu Bett. Das letzte, was
ich sehe, ist Pepillo, wie er mit gekreuzten Beinen auf dem
Ziegenfell hockt, auf dem er zu schlafen pflegte, und die Lampe
ausbläst. Wie's dunkel ist, bleibt er noch sitzen, und ich sehe,
wie seine Zigarette gelegentlich aufglüht, bis ich schläfrig werde
und einschlafe.



 Plötzlich wach ich auf. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß
einer sich über mein Bett beugt. Ich fasse rasch zu und krieg einen
Arm zu fassen – behutsam war ich nicht grade, das können Sie mir
glauben –, und der Arm ist so zart, ich greife gleich durch bis auf
den Knochen. Und ich höre, wie Pepillo stöhnt, ächzt:



 »Um Gottes willen, Señor, schont mich, Ihr zerbrecht mir ja
den Arm.«



 Und mit dem klirrt was auf den Boden, wie Metall. Ich heraus
aus dem Bett – Pepillo schlepp ich mit –, und mit der freien Hand
steck ich die Lampe an. Pepillo war zu Tode erschreckt, richtig
weiß war er im Gesicht. Dem war der Schrecken so in die Glieder
gefahren, daß er zum erstenmal in seinem Leben kein Sterbenswort
auf Lager hatte.



 Ich nehme die Lampe und such auf dem Boden, und da seh ich
auch, was er hatte aus der Hand fallen lassen, als ich ihn packte.
Da lag, in Lebensgröße, der Schlüssel von dem Raum im Keller, wo
ich am Nachmittag Sammy Dance eingesperrt hatte.



 *



 Ich seh den Schlüssel an, ich seh das Küken an. Was für einen
Streich hatte der verdammte kleine Blauhäher wieder ausgeheckt? Ich
frage ihn, er antwortet nichts, bloß Gesichter zieht er.



 »Küken«, sage ich, »Küken, wenn du mir den Teufel über den
Hals gebracht hast«, sage ich, »wenn du mir meinen Plan versaut
hast«, sage ich, »dann wirst du von mir eine solche Tracht Prügel
beziehen, daß du sie dein ganzes Leben lang nicht vergißt;
verstehst du?«



 Meine Reitgerte lag auf dem Boden. Ich bück mich und nehme
sie fest in die Hand. Er schluckt und druckst, aber er ist nicht
zum Sprechen zu bewegen. Also pack ich ihn und schleif ihn mit
hinunter in den Keller.



 Ich schließe auf und sehe hinein. Von Sammy Dance keine
Spur.



 Wir hatten eine kleine Lampe unten brennen lassen. Ich
leuchte in alle Ecken, der Kerl war weg. Ich werf die Tür zu und
fall auf die leere Pritsche. Mann, mir war übel zumut. Die Beine
trugen mich nicht mehr.



 Sag ich zu Pepillo: »Pepillo«, sage ich, »willst du mir
endlich sagen, warum du das getan hast?«



 Der schüttelt bloß mit dem Kopf.



 Sage ich: »Paß mal auf«, sage ich, »das war die größte
Chance, die mir je im Leben beschieden war. Ich hätte diese Bande
von Halsabschneidern auslöschen können, ich hätte hergehen können
und hätte das Viehstehlen zum unbeliebtesten Sport in der Welt
machen können, soweit das Sauerbachtal in Betracht kommt! Und jetzt
gehst du her und verdirbst mir die Partie. Du hast diese faule
Nummer hier herausgelassen. Da schlag doch gleich das Donnerwetter
– willst du mir endlich sagen, warum du das getan hast?«



 Endlich schießt ihm wieder ein bißchen Farbe ins
Gesicht.



 »Ich lass' mich nicht zwingen, etwas zu sagen«, sagt
er.



 Mann, ich sage Ihnen, wenn ich daran dachte, wie dieses Küken
alles und jedes ruiniert hatte und wie jetzt Sammy Dance durch die
Nacht sauste, um uns bei Almadares zuvorzukommen und ihm alles zu
erzählen, was wir gegen ihn im Schilde führen – Mann, das war
einfach unerträglich. Es war nicht zum Aushalten. Ich packe das
Küken bei den Handgelenken – was für dünne Handgelenke das doch
waren – und halte sie beide fest in der linken Hand.



 Sag ich zu ihm: »Blauhäher«, sag ich zu ihm, »ich habe mir
von dir einen verdammten Haufen gefallen lassen, und nicht bloß
ich, andere auch. Du hast einen fixen Verstand und du hast Courage,
und das mag ich an dir – aber, Kerl, eins tut dir bitter not: du
brauchst einen Vater, der dir so lange das Fell gerbt, bis du
zugestutzt bist, Menschenkind, ich habe eine Wut, ich könnte dich
in Fetzen reißen.«



 Er macht 'nen plötzlichen Satz nach hinten, aber das half
nichts. In meiner linken Hand hatt' ich genug Kraft, um ihm die
Knochen zu zerdrücken, wenn ich wollte.



 Sagt mein Blauhäher: »Señor«, sagt er, »tut's nicht!«



 »Pah«, sage ich, »willst du dich losbetteln?«



 Den Augenblick bückt er sich und hackt mir die Zähne ins
Handgelenk. Er biß so fest zu, und ich war so überrascht, daß ich
ihn losließ. Er tut 'nen Sprung und ist schon halb zur Tür raus, da
pack ich ihn im Genick und reiß ihn zurück, und nehme wieder seine
Handgelenke kreuzweis in die Hand. So außer mir war ich, Mann, ich
konnt nicht aus den Augen sehn.



 Sag ich: »Pepillo«, sag ich, »ich schwör dir's, ich fleh zu
Gott, daß er mich bewahrt, dir einen Schaden zu tun, aber das sag
ich dir, du kriegst, was du verdient hast!« sage ich. Und mit dem
zieh ich ihm die Reitgerte über die Schultern.



 Er tut keinen Mucks, er zuckt nicht mal zusammen. Den
Augenblick, wo er die Peitsche spürt, steht er bolzengerade und
schaut mir ins Auge. Ich hatte gerade wieder ausgeholt und stutze
just eine halbe Sekunde lang.



 Sagt er: »Señor«, sagt er, »ich wollte nicht, daß Ihr
blindlings mit dem Kopf in die Schlinge rennt, nur deshalb hab ich
den Mann losgelassen. Der Tod war Euch sicher.«



 »Der Tod war mir sicher?«



 »Almadares«, sagt Pepillo, »Almadares ist der sichere Tod.
Señor, ich sage Euch, Ihr seid in seinen Händen nicht mehr als ich
in Euren, und hier bin ich – in Euren Händen!«



 Er meinte es sicher ganz ehrlich, aber just in diesem
Augenblick war bei mir nicht viel damit zu gewinnen, daß man mir
erzählte, daß ich einem andern Manne hilflos ausgeliefert sei. So
versetz ich ihm ein gutes halbes Dutzend pfeifende Hiebe,
blindlings, ohne hinzusehn. Wissen Sie, Mann, was mich wieder zur
Vernunft brachte? Der Junge stand so stockstill, er tat nicht einen
Schrei, er versuchte nicht auszuweichen, er versuchte nicht, seine
Hände frei zu bekommen. Mann, es gibt nichts, was schlimmer ins
Fleisch frißt als so eine lederne Reitgerte. So ein Ding ist scharf
wie ein Messer und schneidet auch wie ein Messer, bloß ein Schnitt
mit 'nem Messer tut nicht so weh. Wenn's mit rechten Dingen
zugegangen wäre, hätt' der Junge schreien müssen, daß das Haus
wackelt.



 Und, wie gesagt, daß er nicht den Mund auftut, das bracht
mich wieder zu mir. Es wird mir wieder hell vor den Augen, und ich
seh Pepillo, wie er dasteht, den Kopf hoch und ein bißchen von mir
weggedreht, als wollte er's vermeiden, mein Gesicht zu sehen – und
in seinen Augen war so ein merkwürdiger Ausdruck – kein Schmerz –
nur Scham, unausdenkbare Scham.



 Mann, ich sage Ihnen, mir fiel die Reitgerte glatt aus der
Hand. Ich ließ seine Handgelenke los. Ich hatte ihn so
festgehalten, sie waren weiß wie Schnee, wo meine Hand sie gedrückt
hatte.



 Du lieber Himmel, ich wußte selbst nicht, warum mir so zumute
war. Das Küken hatte sich unglaublich benommen, ganz niederträchtig
hatte es sich gezeigt – sagen Sie selbst, verdiente er nicht eine
Tracht Prügel – und eine gehörige Tracht Prügel?



 Well, es ist freilich so, eine Reitgerte ist für die Pferde
bestimmt, und Pepillo hatte eine mächtig dünne Haut, und außerdem,
Mann, wie ich so in blinder Wut auf ihn losgedroschen hatte, war
ihm das scharfe Ende der Peitsche quer übers Gesicht geflitzt und
hatte eine weiße Spur hinterlassen. Das Ding lief jetzt rot an und
fing an zu schwellen. Es war nicht übermäßig schlimm, müssen Sie
wissen, aber dennoch, wie ich's plötzlich sehe, daß ich ihn ins
Gesicht getroffen hatte – es war, als hätte mir einer ein Messer
ins Herz gerammt.



 Er fällt auf die Pritsche, wo jetzt Sammy Dance hätte liegen
sollen, und bleibt da mit geschlossenen Augen sitzen. Sagt
er:



 »Dios! Dios! Dios!« sagt er und fährt sich mit der Hand nach
der Kehle, als wär er am Ersticken.



 Und, Mann, es war keine Schauspielerei. Wenn man ihn ansah,
man hätte meinen können, ich hätte grade in dem Augenblick so ein
Mittelding zwischen einem Herzog von York und einem Senator der
Vereinigten Staaten mit der Reitpeitsche traktiert.



 »Pepillo«, sage ich, ich weiß nicht wieso – mir ist
unerträglich zumut. »Ich hab unrecht getan, ich hätte dich nicht
mit der Reitpeitsche schlagen sollen. Ich hätte dich nicht ins
Gesicht schlagen sollen; bloß, Küken, ich war so außer mir vor Wut!
Du mußt mir glauben, wenn ich dir sage, daß ich nie daran gedacht
habe, dich ins Gesicht zu schlagen, mit einer Peitsche nicht und
mit sonst nichts. Glaubst du mir das, Sonny?«



 Sagt er: »Sonny?« sagt er und lacht so ein bißchen, ein
queres Lachen war's. Sagt er: »Ah, well, Señor«, sagt er, »wenn Ihr
Euch mit der Peitsche genügend ausgetobt habt, verschont mich
wenigstens mit Eurem plumpen Mundwerk, Señor. Kann ich gehn?«



 Ich blieb noch einen Augenblick da vor der Tür stehn, Mann,
ich hatt' so ein großmächtiges Bedürfnis, noch was zu sagen – es
schien, als müßt ich noch was sagen –, aber ich konnt um keinen
Preis der Welt herausbringen, was das sein sollte. Bloß das eine
wußt ich, mir war sterbensübel zumut.



 »Du wirst mir doch nicht davonlaufen, Pepillo?« sage
ich.



 Er geht an mir vorbei zur Tür hinaus, und wie ich das sage,
dreht er sich rum und starrt mich an.



 »Ist es irgendwie wahrscheinlich, daß ich noch dableiben
würde?« sagt er.



 »Es ist nicht wahrscheinlich, Sonny«, sag ich, »aber, Küken,
wenn du's fertigbringen könntest und würdest mir nur eine Minute
lang zuhören, dann könnt ich dir vielleicht auseinandersetzen,
warum's bloß zu deinem eigenen Besten gewesen sein kann, daß du die
Hiebe bekommen hast.«



 Sein Gesicht zuckt, und eine Armee bösartiger Teufel starrt
aus seinen Augen.



 »Begreift Ihr nicht, daß ich Euch verabscheue? Mehr
verabscheue – als Worte sagen können«, sagt er. »Ihr Hund von einem
Gringo, Ihr Hund von einem Gringo!«



 Und – soll ich verdammt sein! – bricht er plötzlich in Tränen
aus. Jawohl, Verehrter. Ich hatte ihn geprügelt, und er hatte nicht
eine einzige Träne vergossen, aber jetzt machte ihn die Wut und die
Scham so wild, daß es aus ihm herausbrach.



 Ich mache keinen Versuch, ihn zu trösten. Ich steh da und
lass' den Kopf hängen wie ein Hund, der einen Fußtritt gekriegt
hat, und mehr konnt ich nicht tun, um zu zeigen, wie mir zumute
war.



 Sage ich: »Blauhäher«, sage ich, »schimpf, soviel du Lust
hast, ich nehme dir's nicht übel. Das einzige, was ich wünsche,
wäre, daß es Worte gibt, mit denen du an mir Vergeltung üben
kannst.«



 Ah, Mann, da hatt' ich einen Einfall. Mir schießt eine Idee
durch den Kopf. Es gab mir einen ordentlichen Schlag. Ich bück mich
und heb die Peitsche auf.



 »Ah«, sagt Pepillo, »geht's wieder los?«



 Ich reiche ihm den Handgriff hin. Sage ich: »Küken«, sage
ich, »da ist nicht dran zu rühren, ich hab mich wie ein schäbiger
Hund zu dir benommen. Freilich, ich habe eine dickere Haut und eine
härtere Hand als du, aber du hast volle Freiheit, mit der Peitsche
auf mich loszudreschen, bis dir der Arm herunterfällt. Mach voran
und hau los.«



 »Ihr lügt!« sagt Pepillo. Er schüttelt seine Tränen ab. So
wütend war er, richtig die Zähne fletscht er gegen mich. »Ihr lügt!
Das ist gemeiner Bluff. Ihr wißt genau, daß ich mich nicht trauen
darf.«



 Ich zieh den Rock herunter.



 »Nun«, sage ich, »leg los«, sage ich, »und verdammt will ich
sein, wenn ich mich rühre.«



 »Dann ...«, heult Pepillo, und er packt den Griff mit
beiden Händen und schwingt die Peitsche über den Kopf. Sie sang in
der Luft und traf mich quer über die Brust. Ich fluchte, es ging
nicht anders, es tat so verdammt weh. Aber ich sah ihm stramm in
die Augen und zuckte nicht.



 Er holte wieder mit voller Wucht aus, aber wie er mich
dastehen sieht und auf den Schlag warten, da ist plötzlich die
Wildheit aus seinem Gesicht wie ausgelöscht. Er läßt die Peitsche
fallen und schluchzt auf, und plötzlich dreht er sich um und rennt
zur Tür hinaus und die Kellertreppe hinauf. Seine Füße flogen nur
so.



 »Pepillo!« ruf ich ihm nach.



 Aber oben schlug die Tür zu, und das Echo war meine einzige
Antwort. Pepillo war fort, und ich wußte, ich werde ihn nie
wiedersehen. Mann, wie ich die Kellertreppe hinaufschlich, mir war
zumute wie bei einem Begräbnis, nicht einen Deut anders.



 Ich geh ins Schlafhaus hinüber und wecke Rusty McArdle und
Shorty und nehme sie mit mir vors Haus hinaus. Es war so ein
bißchen schwaches Mondlicht draußen. Und ich sage:



 »Der Kerl«, sage ich, »der uns führen sollte, ist zum Teufel.
Das Küken hat sich eingebildet, wir rennen in unseren sicheren Tod,
wenn wir mit dem Almadares zusammengeraten. Deshalb hat es mir den
Schlüssel gestohlen und hat den Burschen losgelassen.«



 Rusty, der konnt nicht ein Wort herausbringen. Der hatte sich
so auf den Kampf gespitzt, daß er dastand wie aufs Maul geschlagen.
Aber Shorty, der war nicht still. Was er in den ersten zwei Minuten
sagte, das übergehen wir hier, das läßt sich nicht niederschreiben.
Dann sagt er:



 »Ich habe doch gewußt«, sagt er, »daß die verdammte kleine
Ratte uns was antun wird, eh' wir mit ihr zu Ende sind. Und wenn
ich ihn jetzt zwischen die Finger bekomm, dann ... Daß dich! –
ich will verdammt sein, wenn er nicht gerade eben da drüben
versucht, sich wegzuschleichen.«



 Und so war's. Zwischen dem Haus und dem Viehschuppen stand
ein Stückchen Wald, und im Mondlicht sehen wir gerade noch, wie
Pepillo zwischen den Stämmen verschwindet. Well, ich hatte solche
Lust, ihm nachzulaufen und zu versuchen, ihn zurückzuhalten. Aber
ich rührte mich nicht. Ich wußte, es war nutzlos. Aber wie Shorty
das Küken zu Gesicht bekommt, da heult er auf, richtig wolfsmäßig
heult er auf und flitzt ihm nach wie der Blitz.





*





 Nun, das Küken hatte Shortys Schrei natürlich so gut gehört
wie wir, und es drehte sich um und versuchte wieder nach dem Haus
zurückzugelangen. Aber Pepillo hatte kaum ein halbes Dutzend
Sprünge gemacht – so ein bleicher, dunstiger Mondschein lag über
allem –, da merkte er schon, daß er das Haus nicht mehr erreichen
konnte, denn Shorty, der rannte geradezu zauberhaft schnell. Der
schoß nur so über den Grund, und es sah aus, als ob seine
fürchterlich langen Hände bei jedem Sprung auf den Boden
aufsetzten, wie bei einem Affen.



 Sie schossen miteinander davon, und ein halbes dutzendmal
hatte es schon den Anschein, als könnte Shorty die Hand auf ihn
legen, aber immer wieder gelang es Pepillo, einen Haken um einen
der Bäume zu schlagen und Shorty zum Narren zu halten. Sie waren
schon bei dem Schuppen, und im nächsten Moment mußten sie dahinter
verschwinden, da seh ich, wie Shorty das Küken einholt, und im
Laufen noch packt er ihn im Genick und reißt ihn in die Luft.
Pepillo, der kreischt auf – Mann, ich kann Ihnen nicht sagen, wie
der Schrei mir in den Ohren gellte. Und mein Herz fing an zu jagen,
es war sonderbar. –



 Dann plötzlich hört man nichts mehr. Nichts verriet, was
hinter dem Schuppen eigentlich los war. Bloß totenstill war's, und
ich kann Ihnen sagen, das war schlimmer zu ertragen als das
Gekreisch. Ich sah förmlich vor mir, wie mein Blauhäher auf dem
Boden lag, Shortys Fäuste um die Kehle, und wie der Kerl Pepillos
Kopf mit dem langen schwarzen Haar in seinen Pranken hielt und
schüttelte.



 Mann, wie mir das Bild durch den Schädel fährt, da hatt' ich
eine Erklärung für alles.



 Sage ich: »Bei Gott«, sage ich, »ich denke, Shorty bringt den
Jungen um.«



 Sagt Rusty: »Ich hoffe!« sagt er durch die Zähne. »Und ich
hoffe, er hat wenigstens Spaß dran, und ich habe bloß einen Wunsch:
ich wollte, ich wär mit dabei und könnte ihm helfen.«



 Sagt's und dreht sich auf dem Absatz rum und geht ins
Schlafhaus zurück. Wie mir das so alles durch den Kopf schießt, da
wird mir's klar: irgendwie muß ich sehen, daß ich noch zur Zeit
hinkomme und Pepillo ein bißchen helfe, wenn's nicht schon zu spät
ist.



 Mann, ich kann Ihnen sagen, auf der Strecke zwischen dem
Schlafhaus und der Ecke von dem Schuppen, wo die beiden
verschwunden waren, da habe ich einen Schnelligkeitsrekord
aufgestellt. Aber wie ich näher hinkomme, höre ich, wie Shorty
aufheult. Man hätte denken können, es hätte ihm einer fürchterlich
weh getan.



 »Großer Gott!« heult er. »Großer Gott, wie hab ich das wissen
können?«



 Es war, als hätte mir einer unvermutet eins in die Fresse
gegeben. Ich bleibe stehn, wie angenagelt. Ich denke: also hat er
das Küken umgebracht, und was er da brüllt, soll heißen, er hätte
sich's nicht träumen lassen, daß man Pepillo so leicht und
unversehens auslöschen könnte.



 Ich nehme den Revolver heraus. Eins wußte ich: wenn Pepillo
tot war, dann sollte Shorty an derselben Stelle sterben. Dann denk
ich wieder, ich will's ihm lieber mit den Händen besorgen. Und mit
dem steck ich den Revolver weg und schleich mich sachte an die Ecke
von dem Schuppen.



 Plötzlich hör ich Pepillo, wie er ganz atemlos zu Shorty
sagt:



 »Nun, wo Ihr's wißt, werdet Ihr doch den Mund halten,
Shorty?«



 Sagt Shorty: »Ah!« sagt er. »Und gewiß werde ich. Ich werde
nie den Mund öffnen, wenn Ihr's nicht ausdrücklich mich
heißt.«



 Das erste war: mein Herz schwoll an, wie ein Kinderkopf so
dick, so selig war ich, wie ich das Küken sprechen höre und weiß,
es ist ihm nichts Ernstliches geschehn – und dann – wie ich einen
Augenblick nachdenke – denke ich, mich trifft der Schlag, wie ich
höre, wie Shorty zu dem Küken redet. Was steckte bloß hinter diesem
Schlingel von Pepillo? Shorty benahm sich ja auf einmal so, als ob
er den brennenden Busch gesehen hätte. Ich lege mich auf den Bauch
und krieche so weit vor, daß ich die beiden beobachten kann, und
bei meiner ewigen Seligkeit, da steht Shorty und tritt von einem
Fuß auf den andern, ganz verlegen, und den Hut hat er in der Hand
und der Nachtwind macht sich mit seinem langen zottigen Haar zu
schaffen. Das war eine verflixt seltsame Szene. Wär ich nicht so
platt gewesen und so drauf aus zu sehen, wie es weiterging, ich
hätte mich wälzen können vor Lachen.



 Was war bloß mit Pepillo los? Kann mir schlecht vorstellen,
daß es irgendeine königliche Familie in der Welt gab, die Shorty
all die Ehrfurcht und die Verwunderung eingeflößt hätte, die er
jetzt an den Tag legte.



 Sagt Shorty: »Ich möchte Euch bitten, mir das zu glauben«,
sagt er – und ich schwöre Ihnen, daß seine Stimme zitterte –, »wenn
ich bloß gewußt hätte, wer Ihr seid, ich hätte mir lieber die
rechte Hand abgeschnitten, als Euch anzurühren.«



 »Ich glaube Euch«, sagt Pepillo.



 Sagt Shorty, sagt er: »Soll ich Euch ein bißchen
abbürsten?«



 Sagt Pepillo: »Vielen Dank!«



 Der Donner, Mann, ich sehe mit meinen leiblichen Augen, wie
Shorty sich auf die Knie niederläßt, damit er nur ja das Küken
ordentlich abstauben kann.



 Kann sein, ich hab's Ihnen nicht so recht beibringen können,
Mann, was für ein Rauhbein dieser Shorty eigentlich war, aber ich
kann Ihnen sagen, ich stand da und traute meinen eigenen Augen
nicht, denn, Mann, das war eine böse Nummer, der Shorty.



 Bloß, muß ich sagen, was mich noch mehr um die Fassung
brachte, das war die großartige herablassende Art, mit der das
Küken sich Shortys Aufmerksamkeiten gefallen ließ. Es war just, als
wär er an derlei von klein auf gewöhnt und als hätte er schon in
der Wiege das Recht gehabt, von jedermann solche Aufmerksamkeit zu
verlangen. Wo er doch ein dreckiger kleiner Gassenjung gewesen war,
wie ich ihn aufgelesen hatte!



 Shorty, der steht auf und tritt ein paar Schritte zurück,
just als wolle er Pepillo mit seiner Person nicht lästig fallen.
Plötzlich, da zuckt er zusammen und deutet nach irgend was auf dem
Gesicht von Pepillo.



 Sagt er: »Entschuldigen«, sagt er, »bin ich das
gewesen?«



 »Nein! Es war Gelbschädel«, sagt der Blauhäher.



 Platzt Shorty heraus: »Bei Gott! Ein Peitschenhieb!«



 Pepillo, der nickt.



 Sagt Shorty: »Ich werd' ihm das heimzahlen!«



 Und – der Schlag soll mich rühren – reißt der Kerl doch
seinen dicken schwarzen Colt heraus, dreht sich auf dem Absatz rum
und will losziehn. Der Mann, der hatte bloß eine kleine Kleinigkeit
im Sinn: der wollte bloß mich umbringen, mehr nicht! Pepillo macht
zwei Sätze und springt ihm in den Weg.



 Sagt Pepillo: »Ihr müßt ihm nichts zuleide tun. Eigentlich
hatte ich's verdient – meine ich.«



 »Ihr? Ihr verdient?« keucht Shorty.



 »Ich habe all seine Pläne vereitelt.«



 »Soll ihn der Teufel holen und seine Pläne dazu!« sagt
Shorty. »Alles, was ich verlange, ist ein kleines Tete-a-Tete mit
ihm – bloß eine Minute, just so viel, daß ich Zeit habe, ihm
auseinanderzusetzen, was ich über ihn denke. Seid so freundlich und
laßt mich das besorgen.«



 »Nein!« sagt Pepillo. »Keinen Augenblick! Versprecht mir, daß
Ihr ihm nichts antut.«



 Jawohl, Verehrter, ich sage Ihnen, da steht Pepillo vor
Shorty und hebt so ein bißchen die Hand – man hätte meinen können,
er ist der Papst oder so was ähnliches – und – daß dich der Donner!
Mein Shorty, der spielt richtig den guten Katholiken und stoppt ab.
Jawohl, Mann, der steckte den Revolver wieder ein, folgsam wie ein
Lämmchen. Sagt er:



 »Ich habe kein Recht, ihn anzurühren, wenn Ihr's nicht
gestattet.«



 Sagt Pepillo, direkt ungeduldig sagt er: »Ich will, daß Ihr
es versprecht.«



 Shorty, der schluckt krampfhaft, als hätt' er einen Knebel im
Hals.



 »Ich versprech es!« würgt er heraus.



 »Vielen Dank!« sagt Pepillo und lächelt ihm zu, just als wäre
Pepillos Lächeln Belohnung genug für Shorty und für jeden andern
auf der Welt.



 Sagt Shorty: »Ihr könntet mir einen mächtigen Gefallen tun«,
sagt er, »wenn Ihr mir sagen wolltet, ob ich Euch in irgend etwas
dienlich sein kann. Wenn ich hergehe und denke, wie ich mich gegen
Euch benommen habe, dann denke ich, Ihr habt mich für ein richtiges
Schwein angesehn. – Im großen und ganzen mögt Ihr recht haben. Aber
ich habe nie vergessen, daß ich drüben im alten England in einer
anständigen Familie zur Welt gekommen bin. Es wär mir mächtig lieb,
wenn ich mal was tun könnte, was mir zum Guten angerechnet wird.
Ihr müßt mir bloß sagen, wie ich's anfangen soll. Wenn Ihr vorhabt,
hier wegzugehen und dieses Vieh, den Gelbschädel, zu
verlassen ...«



 Pepillo schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Sagt
er:



 »Ihr dürft nicht so von ihm reden.«



 Der Donner, Mann, Shorty, der schluckte das runter, als wär's
Zucker. Sagt er:



 »Allright«, sagt er, »wollt bloß sagen, wenn Ihr einen Gaul
braucht – ich gebe Euch mit tausend Freuden meinen
Schecken ...«



 Das Ding warf mich beinah um. Der Shorty, der hing an seinem
Schecken mehr als ein Vater an seinem Kind, und nun steht er da und
bietet seinen Gaul einem Küken an, das einem Grashüpfer nicht an
die Knie reichte.



 Sagt das Küken: »Ich kann das Geschenk nicht annehmen,
Shorty«, sagt er, »nämlich – well – nämlich – ich glaube, ich gehe
schließlich zu ihm zurück.«



 »Zu Gelbschädel?« fragt Shorty, und ich kann Ihnen sagen, der
Kerl mußte sich richtig zwingen, meinen Namen rauszuwürgen, als wär
ich irgendein widerwärtiges Gift oder eine Schlange oder so was
ähnliches.



 »Ja«, sagt mein Blauhäher.



 Shorty, der fuchtelt mit den Armen; stöhnt er:



 »Tut das nicht! Verdammt will ich sein, wenn ich's ertragen
kann, es mit anzusehn, wie Ihr hinter ihm steht – wie ein Diener –,
und er –« Er konnt nicht mehr weiter, er erstickte daran, aber
seine Finger, die krampften sich zusammen. Es war kein Kunststück
zu wissen, was das bedeutete. Es kitzelte ihn geradezu, meine Kehle
zwischen den Fingern zu haben.



 Sagt Pepillo: »Es hat keinen Zweck«, sagt er, »ich glaube,
ich muß bei ihm bleiben.«



 Und auf das hin gibt Shorty es auf, noch darüber zu reden. Er
stellt sich hin und läßt den Kopf ergeben auf die Brust fallen.
Mann, man hätte meinen können, seine ganze verdammte Familie wäre
just eben durch Schiffbruch oder sonst ein Unglück zum Teufel
gegangen. Sagt mein Shorty ganz brav und sachte:



 »Ich habe kein Recht nicht«, sagt er, »mitzureden. Ihr seid
der Chef.«



 Nun, ich kann Ihnen sagen, in dem Augenblick hatt' ich fürs
erste reichlich genug. Ich verdrück mich geräuschlos von dem Fleck,
wo ich all das quere Zeug mit angesehen und mit angehört hatte, und
wie ich ein bißchen außer Schußweite bin, geh ich auf und ab und
überleg mir das Ding. Es war noch nicht lange her, da war mir's so
vorgekommen, als wäre das einzige auf der Welt, was überhaupt
wichtig wäre, daß wir mit den Viehräubern Schluß machen – und jetzt
auf einmal, da vergeß ich doch den ganzen Kram, samt Mauricio und
Pablo Almadares und meiner Abmachung mit Randal und meiner
Hoffnung, die Ranch zu bekommen, und was sonst noch. Das einzige,
woran ich denken konnte, war, wieso Shorty von dem Küken
hypnotisiert worden war.



 Jawohl, und schließlich war ich auch hypnotisiert worden, das
müssen Sie wohl gemerkt haben.



 Aber schließlich war das doch eine ganz andere Sache. Shorty
hatte Pepillo am Kragen gepackt und hochgerissen, und in der einen
Sekunde mußte ihm das Küken ein Wort gesagt haben, das genügt
hatte, um ihn zum Einhalten zu bringen. Was das für ein Wort
gewesen sein konnte, das war mir schleierhaft, aber es gab eine
Spur, der man folgen konnte – wie's in den Detektivgeschichten
heißt. – Ich will Ihnen sagen, was ich meine.



 Die ganze Zeit hatt' ich mir eingebildet, der Shorty ist so
eine richtige Nummer, wie sie im Westen draußen auf die Welt kommen
und aufwachsen. Jetzt auf einmal hatt' ich mit angehört, wie er
erzählt, er ist in England geboren.



 Nun sage ich Ihnen, Mann, warum hätt' er das da grade
vorbringen sollen – daß er im alten England geboren ist –, wenn es
nicht in irgendeiner Beziehung zu Pepillo stand. Wie mir das
einfällt, denke ich, es platzt mir eine Sternschnuppe im
Kopf.



 Dieses Gemüse, der Pepillo, den ich herumgeschickt hatte und
mit der Peitsche traktiert, der mußte tatsächlich drüben in England
irgendein besonders hohes Tier sein, der mußte irgendwie verdammt
hoch oben auf der Leiter stehn, und, Mann, je mehr ich über das
Ding nachdenke, je mehr wird mir klar, daß das sich irgendwie so
verhalten muß.



 Der Junge, der war so hochgestellt, daß Shorty mir an den
Hals wollte, bloß wenn er daran dachte, daß ich dem Pepillo eins
mit der Peitsche übergezogen hatte. Der war so hochgestellt, daß
Shorty sich nichts draus machte, ihm seinen besten Gaul
anzubieten.



 Da war kein Zweifel, so ein Ding mußte mit im Spiel sein,
wenn das Biest, der Shorty, sich so komisch benahm. Das Küken, das
war irgendein hohes Tier, ein mächtig hohes Tier, und da stand ich,
ein hundsgemeiner, erbärmlicher Cowboy, und hatt' ihn rechtsum und
linksum kommandiert und hatt' mich sogar dazu verstiegen, ihm eins
mit der Peitsche über die Schulter zu geben.



 Well, Mann, der Gedanke, der sagte mir gar nicht zu. Der
sagte mir noch eine Masse weniger zu, als er Ihnen zugesagt hätte,
kann ich wohl sagen. Wie ich ins Haus zurückging, war mir's so
gemein, so mau, so niederträchtig zumut, ich kann Ihnen nicht
sagen, wie.



 *



 Es war just nicht die richtige Zeit, herumzusitzen und zu
grübeln, aber mir machte ein Haufen kleiner Umstände zu schaffen.
Zum Beispiel: Wie war es denkbar, daß Pepillo bei der Art von
Mundwerk und dem olivengelben Teint und den Augen, die er hatte,
von einem englischen Adligen abstammen konnte? Was? Und doch
wieder, Mann, gab's eine Art Erklärung dafür. Nicht wahr, man weiß
ja, wie solche hochgeborenen Nichtsnutze, solche Grafen und
Prinzen, im Ausland drauflos heiraten – eine geradezu widerwärtige
Manier haben die am Leib.



 Also für mich lag es klar zutage: der Vater von dem Pepillo –
weniger als ein Herzog konnt's nicht gewesen sein, wenn man alles
zusammennahm – der mußte auch irgendwo so im Ausland wie wild
herumgeheiratet haben, und kann sein, die Ehe erwies sich nicht als
übermäßig glücklich. Denke, er heiratete eine Spanische – was? Und
davon konnt es ganz gut herrühren, daß das Küken, der Pepillo, im
Spanischen so gut zu Hause war wie im Englischen.



 Und das ist doch klar, Pepillo, das war doch ein Kerl, der
ließ sich doch von keinem was gefallen, und wie ihm der Herzog mal
gar zu sehr an den Wagen fährt, da macht sich der Jung auf die
Strümpfe und läßt Pa und Ma zu Hause sitzen und fängt ein Leben an
auf eigene Faust, und auf die Art bin ich dann mit ihm
zusammengeraten.



 Grad wie ich mir das so ausgedacht hatte, da geht gleich die
Tür auf und Pepillo kommt herein.



 Sagt er: »Well«, sagt er, »ich hab mich ausgetobt. Mit der
Tracht Prügel will ich mich abfinden und komme zu Euch zurück,
wenn's Euch recht ist.«



 Well, Mann, wie wär's Ihnen zumute, wenn's Ihnen zustoßen
sollte – wenn ein junger Herzog ganz ohne Umstände zu Ihnen
hereinkommt? Ich sprang schnell auf und wurde ein bißchen
rot.



 Sage ich (Mann, ich habe doch Lebensart am Leib): »Sehr
erfreut«, sage ich, »bitte Platz zu nehmen, Euer Ehren!«



 »Was ist mit Euch los?« sagt Pepillo. Sagt er: »Und was meint
Ihr mit ›Euer Ehren‹? Wollt Ihr mich zum Narren halten?«



 Ich seh gleich, er wünscht nicht, daß man sein Inkognito
lüftet, und hatte ich vielleicht das Recht, ihn dann dazu zu
zwingen? Das werden Sie mir doch zugeben, daß das nicht ging.



 Sage ich: »Allright«, sage ich, »Pepillo, wenn du wünschst,
daß es so weiter geht wie früher, so denke ich, du hast ein Recht
darauf, daß alles so angeordnet wird, wie du's verlangst.«



 Pepillo, der setzt sich auf einen Stuhl und zieht die Beine
unter sich, dann stützt er den Kopf in die Hand und schaut mich an.
Sagt er:



 »Was für ein Floh beißt Euch eigentlich, Señor? Ihr benehmt
Euch wie ein Fisch, der aufs Trockene geraten ist.«



 Sag ich: »Ach nein«, sag ich: »Mit mir ist nichts los,
durchaus nicht, bloß ...« Ich spüre, wie ich heißer und heißer
werde.



 Sagt Pepillo: »Na weiter!« sagt er und betrachtet mich so
recht nachdenklich. »Was geht Euch im Kopf rum?«



 Ich fang an zu stottern und glotz ihn hilflos an.



 Sagt Pepillo: »Señor, Ihr werdet ja ganz rot!« sagt er, und
auf einmal, da wird er selbst knallrot und springt von seinem
Stuhl. »Gelbschädel«, sagt er und deutet mit dem Finger auf mich,
»Gelbschädel, Ihr habt hinter der Ecke von dem Schuppen
gesteckt.«



 Mann, ich hätt' mich gern herausgelogen, aber ich bracht's
nicht zuwege; sag ich:



 »Sonny«, sage ich, »möchte dir nicht lästig fallen«, sag ich,
»du wirst zweifellos deine besonderen Gründe haben, aber ich an
deiner Stelle, ich würde wieder zu meiner Familie
zurückkehren.«



 Pepillo, der wirft einen langen, nachdenklichen Blick auf
mich, der hört gar nicht auf, und ich fange an und muß immer von
einem Fuß auf den andern treten.



 »Nun«, sagt er, »bloß mit der Sprache raus. Was habt Ihr
gehört?«



 Sage ich: »Daß Shorty mich umbringen will.«



 Sagt er: »Und warum?«



 »Warum –? Du weißt doch, Pepillo.«



 »Kann sein, daß ich's weiß«, sagt er, »aber ich will, daß
Ihr's aussprecht.«



 »Alles«, sage ich, »habe ich nicht gehört«, sage ich, »bloß,
das ist kein Kunststück herauszufinden, daß du aus einer mächtig
vornehmen Familie kommen mußt, Pepillo. Ich will dich, weiß Gott,
nicht drängen, mir mehr mitzuteilen, als du von dir zu geben
geneigt sein dürftest. Schließlich ist's ja deine Angelegenheit,
das weiß ich ganz genau. Ich weiß ja nicht, was dein alter Herr
eigentlich ist oder warum du ihn im Stich gelassen hast, aber das
ist natürlich so ein Herzog oder so ein Graf, der hat seine Sorgen
und seinen Ärger genau so gut wie jedermann, das braucht man mir
erst nicht zu erzählen.«



 Pepillo, der zieht die Stirne kraus und starrt mich an. Sagt
er:



 »Grafen und Herzöge –«, sagt er, und dann fängt er an und
grinst. Er setzt sich wieder auf seinen Stuhl und tut einen tiefen
Atemzug.



 »Höre«, sage ich, »kann sein, es fehlt dir nur das Geld für
die Rückreise ...«



 Pepillo schüttelt den Kopf, sagt er: »Ich werde nie mehr
dorthin zurückkehren, also braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.
Und im übrigen, soweit sich's um Euch handelt, bin ich nach wie vor
Pepillo oder der Blauhäher oder was es Euch sonst noch beliebt, mir
für närrische Namen anzuhängen. Ist das in Ordnung jetzt,
Gelbschädel?«



 »Gewiß!« sage ich. »Bloß ich fühl mich so gewissermaßen
komisch, wegen ...«



 Pepillo, der fängt an und lacht in sich hinein. Seine Augen,
die tanzen nur so.



 Sage ich: »Was ist denn jetzt los?«



 »Euer Ehren«, sagt Pepillo und fängt an und lacht noch
lauter, richtig festhalten mußt er sich, es schmiß ihn auf seinem
Stuhl nur so hin und her, er brüllte vor Lachen. Ich konnte nicht
anders, ich fing selbst an zu grinsen. Sage ich:



 »Hör mal«, sage ich, »du Aff, ich vertrag ein ganzes Teil,
vergiß mal nicht ...«



 »Die Peitsche?« fragt Pepillo.



 Es gab mir einen ordentlichen Ruck, und ich hielt den Mund.
Aber Pepillo rutscht von seinem Stuhl runter und kommt an mich
ran.



 Sagt er: »Ich hab nicht die Absicht, große Erklärungen
abzugeben, wer ich bin«, sagt er. »Aber das sag ich Euch: ich bin
um kein Gran besser als das, wofür Ihr mich früher gehalten habt,
Mann, ich bin schlimmer! – ein ganz Teil schlimmer!«



 Und damit hält er mir die Hand hin, und ich nehm sie so
sachte, als wär sie aus Marzipan.



 Sagt er: »Und die Sache mit der Peitsche – jetzt, wo's vorbei
ist, muß ich zugeben, ich hab's verdient. Kann sein, es wird mir
wirklich gut tun. Ich trag Euch nichts nach, Gelbschädel. Wenn
damit aufgewogen ist, daß ich Sammy Dance losgelassen habe, dann
sind wir quitt.«



 »Sammy Dance!« brüll ich los. »Der Donner! Wieso weißt du,
wie der Kerl geheißen hat?«



 »Na was denn! Den Namen weiß ich von Euch. Oder hätt' ich mir
nichts merken lassen sollen?« sagt er. Aber seine Augen werden
unstet und weichen mir aus. Da wußt ich, er lügt mich an.



 Sage ich: »Pepillo«, sage ich, »was du da redest, ist gelogen
wie gedruckt. Entschuldige, daß ich das feststelle.«



 Sagt er: »Aber es ist doch so.«



 Well, Mann, ich ließ die Sache fallen. Aber ich wußte ganz
bestimmt, daß ich keinem den richtigen Namen von dem Kerl verraten
hatte. Das war eine mächtig quere Sache. Wie kam das Küken dazu,
plötzlich den Namen zu kennen? Je mehr ich drüber nachdachte, desto
rätselhafter war's für mich. Mann, das sah ich so recht: in dem
Küken steckte ein Haufen mehr, als ich mir hatte träumen lassen.
Also denke ich, in Zukunft werd' ich mir nichts merken lassen, aber
die Augen und Ohren, die werd' ich gründlich offen halten,
vielleicht lohnt sich's doch.



 Pepillo, der ging auf die andere Seite vom Zimmer und fängt
an, seine gewöhnliche Arbeit zu tun, denn es war dicht vor
Sonnenaufgang. Er schleift ein Paar alte Stiefel von mir aus der
Ecke und fängt an und fettet sie ein.



 Es dauert nicht lange, da frag ich: »Worüber lachst du
eigentlich?«



 »Über nichts, Euer Ehren!« sagt er.



 Well, Mann, ich holte nach ihm aus, aber er duckte sich, und
dann geh ich runter, um mich unten ein bißchen umzuschaun.



 Es dauert nicht lange, da gerat ich an Randal. Er hatte schon
gehört, was los war. Sagt er:



 »Gelbschädel«, sagt er, »was hast du jetzt mit dem Jungen
vor?«



 Sage ich: »In Ruh lassen werd' ich ihn.« Daß ich geplant
hatte, gegen Almadares und das übrige Gesindel zu reiten, das
schien gute tausend Jahre her. »Randal«, sage ich, »kannst du mir
sagen, wie die Leute einen Herzog anreden?«



 »Na was denn«, sagt Randal, »ich denke, sie sagen ›Euer
Gnaden‹ zu ihm.«



 Das erklärte alles. Ich verfluch mich in Grund und Boden. Daß
es irgend was mit »Euer« war, das wußt ich noch. Aber Sie sehn ja
selbst, wie weit ich mit dem übrigen danebengeschossen hatte. Auf
alle Fälle war ich mächtig froh, daß ich mit Pepillo wieder
halbwegs auf dem alten Fuß stand. Und ich denke: machst noch einen
kleinen Spaziergang, bis das Frühstück fertig ist! Ich geh den
Fahrweg entlang und bin noch gar nicht weit vom Haus, da kommt mir
so ein verwitterter, alter Bursche entgegengeritten. Der Mustang,
auf dem er ritt, der war weiß vor Schweiß und bis oben mit Dreck
bespritzt. Sah aus, als hätte der Kerl die ganze Nacht durch auf
dem Gaul gesessen. Mit all dem schwingt er sich aus dem Sattel wie
ein Junger. Sagt er:



 »Hört mal, junger Mann, bringt doch mal gleich mein Pferd
hier nach dem Stall und schüttet ihm ordentlich Hafer auf, nicht
wahr?«



 Das Ding kam mir mächtig unerwartet, aber, Mann, ich habe
Prinzipien. Ich fluche nicht mit alten Leuten, ich sag also nichts
weiter zu dem alten Knaben, als:



 »Was hindert Euch, selber Euern Gaul zu versorgen, Fremder?
Ich hab zu tun.«



 Er sieht mich scharf an, sagt er: »Was habt Ihr denn zu
tun?«



 »Ich seh mir an, wie die Sonne aufgeht«, sage ich und dreh
ihm den Rücken.



 Mit einemmal hör ich die Haustür gehn, und Randal kommt
hinter mir hergelaufen und kreischt:



 »Holla, Großvater! Das ist mal eine Überraschung!«



 Sagt der alte Mann: »Harry«, sagt er, »warum stellst du nicht
bloß solche Leute ein, die tun, was man ihnen sagt? Der Mann da hat
sich geweigert, mein Pferd zu füttern!«



 Ich dreh mich um, ich denk, ich träum! Jawohl, Verehrter, das
war der alte Henry Randal, und, Mann, das lag auf der Hand, daß
mein Verhalten nicht gerade dazu beigetragen hatte, die Aktien von
seinem Enkel in die Höhe zu treiben. Ich nehm den Gaul beim Zügel
und troll mich und geb den Steinen auf dem Weg Fußtritte und fluch
durch die Zähne, auf die Welt im besonderen und mich im
allgemeinen.



 *



 Wie ich in die Scheune komme, treff ich Shorty und Rusty
McArdle. Rusty, der sah recht verdrossen aus, aber wie er mich zu
Gesicht kriegt, grinst er mich an und winkt mir zu, Shorty aber,
der wirft mir einen finsteren Blick zu und antwortet nicht, wie ich
Guten Morgen sag.



 »He, Shorty, was ist denn in dich gefahren?« sagt Rusty.
»Siehst du den Gelbschädel nicht?«



 »Verdammt soll er sein«, sagt Shorty, »und du mit!« Und geht
sich ein Pferd einfangen, um mit der Arbeit zu beginnen.



 Sagt Rusty: »Was ist los?«



 Sage ich: »Rusty, hier auf der Ranch ist dicke Luft. Da
hängen so viel faule Sachen herum; ich weiß gar nicht, wo ich
anfangen soll, davon zu reden. Außerdem muß ich sagen: Die
Tatsachen sind das wenigste, aber ich ahne so mancherlei. Bloß zum
Anfang werd' ich dir einen Bissen verabreichen, an dem du noch zu
kauen hast: der alte Randal ist uns ins Haus geschneit. Da kannst
du Gift drauf nehmen, noch heute wird das Vieh gezählt, und das
erste wird sein, er kriegt heraus, daß uns Stücker hundert
fehlen.«



 Und recht hatte ich. Wie ich ins Haus zurückkomme, ist der
alte Herr munter wie ein Specht. Das ganze Frühstück über hält er
nicht den Mund.



 Sagt er: »Harry, wie ich das letztemal hier war, haben sich
deine Leute im ganzen Haus herumgeflegelt. Wie kommt's, daß das
aufgehört hat.«



 »Ich hab es schließlich satt bekommen«, sagt Harry, »und da
hab ich endlich Schluß gemacht.«



 »Du hast damit Schluß gemacht?« sagt der Alte, und er schaut
vom Teller auf und betrachtet sich seinen Enkel mit so einem
scharfen Blick, wie ein Bussard die Maus, auf die er stoßen will.
»Du hast Schluß damit gemacht?«



 »Jawohl«, sagt Harry, und er schmeißt mir einen Blick zu, als
wollt er sagen: »Daß du mir brav den Mund hältst.«



 Natürlich hätt' ich sowieso kein Wörtchen fallen lassen, denn
das Spiel, das Harry spielte, das war auch mein Spiel. Wenn Harry
die Partie verlor, dann verlor auch ich.



 Der alte Henry, der redete weiter und frühstückte weiter –
der packte genug ein, um einen gesunden Rancharbeiter den ganzen
Tag in Betrieb zu halten – und bei alldem redete er noch für zwei.
Der trug seine achtzig Jahre, als wären es dreißig, und ich konnt
nicht anders, ich mußte dran denken, was für ein prächtiges
Mannsstück der in seinen jungen Jahren gewesen sein mußte. Und da
hatt' ich wieder einmal danebengeschossen. Später, da erfuhr ich,
daß er immer mit einem Fuß im Grab gestanden hatte, solang er jung
war. Bloß wie er älter wurde, da war's, als wär der Krankheitsstoff
in ihm verdunstet und eingetrocknet, und er war geworden wie so ein
zähes, altes, gut ausgetrocknetes Stück Kernholz.



 Er erzählt uns, eigentlich hätte er gar nicht die Absicht
gehabt, uns dieser Tage schon zu besuchen, aber in der vorigen
Nacht, da hätt' er keinen rechten Schlaf gefunden. Da wär er
aufgestanden, hätte sich angezogen und hätte gedacht, machst einen
kleinen Ritt. Aber weil er nicht recht gewußt hätt', wo er
hinreiten soll, da hätte er sich eben nach unserer Ranch auf den
Weg gemacht. Da hatte er sich also just den Platz ausgesucht, wo
man nach ihm die wenigste Sehnsucht hatte – aber das war ohne
weiteres klar, dem Mann war das wurscht.



 Es war just so ein bißchen frostiger kalter Morgen. Der Wind,
der kam geradeswegs vom Gebirge herunter, wo der Schnee lag. Es
dauert nicht lange, sagt der alte Randal:



 »Harry, warum läßt du hier nicht ein bißchen Feuer machen?
Mann, willst du, daß mir das Blut in den Adern gefriert?«



 Harry, der war natürlich mächtig darauf aus, dem alten Geier
zu Gefallen zu sein. Er läßt sich's nicht zweimal sagen, springt
von seinem Stuhl und hält ein angebranntes Streichholz an das Holz,
das im Kamin schon immer bereit lag. Es dauert nicht eine Sekunde,
da ist ein Feuer im Gang, um einen Ochsen zu braten; es heulte nur
so im Kamin. Und ein bombiger Kamin war das. Den hatte ja auch
Stephen Randal gebaut. Der Stephen Randal, wie der sich's in den
Kopf gesetzt hatte, er will ein Haus bauen, da fing er erst mal an
und ließ einen Keller in den Fels hauen, der für ein Schloß genügt
hätte, und in dem Stil fuhr er fort, und das Haus, das er
draufsetzte, das paßte zu dem soliden Keller. Mann, das Eßzimmer
hätten Sie sehn sollen, da hätten fünfzig Mann an einem langen
Tisch Platz gehabt. Der Eßtisch, der war so lang, selbst wenn alle
Einlegbretter herausgenommen wurden, bekam er noch kein anständiges
Format. Wir drei – der Alte, Randal und ich –, wir verschwanden
beinah an dem Riesentisch. Von einem zum anderen waren meterweite
Zwischenräume, und wenn gegessen wurde, mußten immer Stücker ein
oder zwei Neger im Zimmer sein, um das Essen herumzureichen. Und
der Kamin, der war genau in dem Stil gebaut wie alles übrige. So
lang ich auch war, ich konnt in dem Kamin stehn, ohne mich zu
bücken. Das war kein Kamin mehr, das war eine Art Nebenzimmer, und
die Herdeisen waren so klobig, die wären als Untergestell für eine
Lokomotive nicht zu schwach gewesen. Das Holz, das in dem Kamin
gebrannt wurde, das war beinah ebenso eine Sehenswürdigkeit. In so
einen Kamin hätte man einen ganzen Armvoll gewöhnliches Brennholz
werfen können, es wär nicht wärmer gewesen und nicht heller, als
hätten Sie ein Streichholz angezündet, Mann. Das Feuerholz, das wir
brauchten, das waren richtige Baumstämme, höchstens ein- oder
zweimal quer durchgespalten. Damit wurde im Kamin so eine Art von
Scheiterhaufen gebaut.



 »Leg doch ein bißchen Holz auf!« sagt der alte Randal. »Der
Donner, Mann, so leg doch ein bißchen Holz auf!« und trommelt mit
den Händen. Der alte Kerl, der hatte eine gräßliche Ungeduld im
Leibe. Was der wollte, das mußte getan sein, eh man die Hand
umdrehn konnte, und wenn's fertig war, da war der alte Kerl schon
längst mit seinen Gedanken um die Ecke und wieder mit was anderem
beschäftigt. Der konnte andere Leute nervös machen, der – so was
hab ich in meinem ganzen Leben nicht gesehn.



 Randal, der macht den zwei Niggers ein Zeichen, und die
packen so ein paar von den größten Scheiten und schleppen sie zum
Kamin.



 Sie ächzten und stöhnten, wie sie sich damit herumschleppen.
Nämlich, Mann, mit so schwerem Holz umzugehn, da gehört nicht nur
Kraft dazu, sondern auch so ein gewisser Kniff, es ist beinah so,
wie wenn man gebündeltes Heu zu stapeln hat, freilich, ganz so eine
wissenschaftliche Angelegenheit wie beim Heu ist es denn doch
nicht.



 Sagt der alte Henry: »Jetzt seh sich das ein Mensch an!« und
schiebt seinen Stuhl zurück und schlägt die Hände zusammen. »Du
lieber Himmel, wie ich jung war, da hätt' ein kleines Kind mit
solchen Scheiten umspringen können und auch mit noch gröberem Holz.
Ich sag's ja, die Welt kommt immer mehr auf den Hund, und die Leute
auch. Sie da! – Wie heißt dein Vormann, Harry?«



 Harry Randal, der glotzt mich dumm und hilflos an, der wollte
um keinen Preis der Welt, daß mein richtiger Name bekannt
wird.



 Auf der Ranch, da hatte er mich nie anders angeredet als:
Smith, also sagt er auch jetzt ganz brav:



 »Sein Name ist Jim Smith.«



 »Smith? So?« sagt der Alte. »Mir kommt so vor, als hätt' ich
jemanden gekannt, der denselben Namen gehabt hat. Bloß an das
Gesicht kann ich mich nicht erinnern. Habt Ihr je in Kansas City
gewohnt, Smith, nein? Nein? Well, Mr. Jones, Sie können mich mal
sehen lassen, ob Sie mit dem Holz besser umgehen können wie die
Neger.«



 Mann, mir stieg die Galle. Ich spring auf und stoß die Neger
zur Seite und lese die paar Klötze vom Boden auf und laß sie ins
Feuer sausen.



 Ich staube mir die Hände ab und gehe an den Tisch zurück.
Harry Randal, der lächelt großartig und bläht sich in seinem Stuhl
auf, als hätt' er selbst das Kunststück fertiggebracht.



 »Du siehst«, sagt er zu dem Alten, »ganz so auf den Hund, wie
du vielleicht denkst, Großvater, sind die Leute hierherum doch noch
nicht.«



 »Du rede, wenn du gefragt wirst!« knallt der Alte heraus,
scharf und schneidig. »Übrigens, da sehe ich, das Feuer hat ja gar
kein Hauptscheit. Jones, warum haben Sie kein Hauptscheit ins Feuer
gelegt? Warum tut Ihr Eure Arbeit nicht gründlich, wenn Ihr schon
mal mit Hand anlegt? Wenn Ihr Vormann auf einer Ranch seid, dann
müßt Ihr so verdammt gründlich sein, daß die anderen Arbeiter sich
ein Beispiel daran nehmen können. Ist das vielleicht ein Beispiel?
Da liegt doch ein gutes Hauptscheit, Jones? Legt das doch
gefälligst aufs Feuer, nicht wahr?«



 Ich bleib stehn und seh mir den alten Burschen genau an. Er
war alt, aber trotz seiner weißen Haare juckte es mich ordentlich
in den Händen, es stieg mir so was Kochendes im Schlund hoch, und
ich hatte eine Kollektion freundlicher Worte auf der Zunge, die wog
mindestens zehn Pfund. Ich mußte die Zähne zusammenbeißen, daß es
knallte, damit mir nicht etwa eins entwischt, und ich dreh mich
schleunigst herum, damit ich wenigstens dem alten Teufel den Rücken
kehr.



 Das Stück Holz, von dem er gesagt hatte, es gäbe ein gutes
Hauptscheit für das Feuer, das war ein großmächtiges Stück von
einem soliden alten Eichenstamm. Der lag bloß da, weil er vor ein
paar Monaten aus Versehen ins Haus geschafft worden war, wie mir
Randal erzählt hatte. Zuallernächst hätte es sich gehört, daß der
Stamm gespalten worden wäre, und außerdem hätte es sich gehört, daß
das Holz erst mal ein Jahr gelagert hätte, um gut auszutrocknen, eh
man dran denken konnte, es zu spalten.



 Und der alte Randal, der dachte, den Elefanten von Baumstamm
sollte ich als Hauptscheit ins Feuer schmeißen! Der Donner, das
Ding wog so viel wie ein ganzer Flügel, und die Idioten, die es
hereingeschleppt hatten, denen hatte es so viel zu schaffen
gemacht, daß sie es lieber liegen ließen, wo es lag, und nicht
wagten, es wieder wegzuschleppen. Ich schau mir das Untier an und
mir scheint, ich hab ein bißchen hilflos ausgesehn, denn Harry, der
sprang von seinem Stuhl auf.



 »Ich werde ein bißchen mit Hand anlegen, Gelbschädel«, sagt
er.



 »Setz dich hin! Setz dich hin! Setz dich hin!« bellt der alte
Henry. »Wirst du dich gefälligst hinsetzen?! Möchtest du mir
gefälligst sagen, ob Jones vielleicht verlangt hat, daß du ihm
hilfst? Der ist groß genug, um so eine Kleinigkeit allein zu
erledigen, und ich hoffe, er ist nicht so ein schlapper Kerl, daß
er schon um Hilfe schreit, eh er noch weiß, ob er dem Ding
gewachsen ist oder nicht. Ich hoffe doch, er ist nicht aus Marzipan
gemacht.«



 Ich kann Ihnen sagen, Mann, der alte Geißbock, der hatte eine
richtig teuflische Zunge!



 Ich pack das Holz und heb aus aller Kraft an. Ich war beinah
blind vor Zorn, aber es half nichts, das einzige, was ich
erreichte, war, daß das Ding ein bißchen weiterrollte, und dabei
hatte es ein so scheußliches Gewicht, daß schon davon das ganze
Zimmer zitterte.



 »Na also!« sagt der alte Teufel, wie ich mich wieder
aufrichte und nach dem Tisch umdreh. »Na also!« sagt er, »jetzt hat
er also den kürzeren gezogen. Einmal probiert, das ist alles, und
gleich bekennt sich dein Mister Jones als geschlagen. Ein langer
Lulatsch, aber kein Mark in den Knochen!«



 Ich werf dem alten Henry einen Blick zu, und Harry, der
sagt:



 »Aber, Großvater, wir haben vier Mann
gebraucht ...«



 »Vier sonst was!« sagte der Alte. »Stell du dich nicht her
und versuch mich zu belehren, was ein Mann ist und was Männerarbeit
ist, da brauch ich dich nicht, da weiß ich Bescheid.«



 Sagt Harry: »Schon gut, Großvater, aber ich glaube, du
verlangst etwas, was unmöglich ist.«



 »Soo? Verlang ich das? Das Unmögliche verlang ich? Well – da
geht er dran und versucht's doch wenigstens noch ein zweites Mal.
Ich bin immerhin froh, daß dein Mister Jones da doch wenigstens ein
bißchen Scham im Leibe hat. Wenn auch sonst nichts an ihm
ist.«



 Nun, Mann, Sie werden sich gar nicht vorstellen können, wie
einer wagen kann, in der Art daherzureden, aber Henry Randal, der
war alt und niederträchtig genug, um einfach alles daherzureden,
was ihm durch seinen verflixten Schädel fuhr, und man konnte sicher
sein, daß es so ziemlich nichts gab, was ihm nicht früher oder
später durch den Schädel fuhr.



 Ich pack den verdammten Klotz mit so einem eisernen Griff,
daß ich mir gleich zuerst die Finger ganz gemein abschinde, und
dann leg ich mich im Kreuz zurück und laß die Knie ein bißchen
einsinken und straffe die Arme und sehe zu, daß mein Brustkasten
und meine Hüften und meine Fersenballen soviel wie möglich in einer
Linie sind.



 Wie ich soweit bin, beginn ich mich langsam aufzurichten. Ich
war selber ganz verblüfft, aber weiß Gott, der gräßliche alte Stamm
kam mit hoch. Ich fühle, wie meine Muskeln und Sehnen sich
anspannen, daß sie beinah platzen, und in meinen Schultern fängt es
in der niederträchtigsten Art an zu knacken – aber – weiß Gott! der
verflixte Klotz kam mit hoch, und ich schleife ihn rücklings nach
dem Kamin hin.



 »Anhalten! Anhalten!« schreit Harry Randal. »Ihr kratzt ja
den Fußboden kurz und klein ...«



 »Halt den Mund, Idiot!« ruft Henry Randal. »Wirst du wohl den
Mund halten und ihn in Ruhe lassen! Der Teufel hol deinen
Fußboden.«



 Richtig komme ich mit dem Klotz bis vor das Feuer, und wie
ich da glücklich angelangt bin, bleibe ich mit dem Fuß an einer
Spalte im Fußboden hängen und fange an zu wanken.



 »Da geht er hin!« flötet der alte Henry und klatscht
begeistert in die Hände. »Da geht er hin! Grad im letzten Moment
noch läßt er sich schlagen, just wie er beinah gewinnt, gibt er das
Spiel auf.«



 Mann, ich kann Ihnen sagen, es war, als wenn mich einer mit
der Peitsche getroffen hätte. All das, was ich am liebsten dem
gemeinen alten Teufel angetan hätte, das schoß mir jetzt wie ein
Strom von Kraft in die Hände, in die Arme, in die Schultern. Ich
stemm den ganzen Klotz in den Armen hoch und schmeiß ihn ins Feuer.
Es tat einen Krach, und die Funken und der Rauch stoben mir ins
Gesicht, und ich verlor beinah das Gleichgewicht und stolperte nach
rückwärts.



 Den Augenblick war mein ganzer Körper wie abgestorben, das
Blut schoß mir zu Kopf, bis ich dachte, die Schläfen werden mir
platzen. Ich konnte plötzlich nichts mehr sehn, und grade noch kam
ich bis zu einem Stuhl und fall hinein. Ich war so schwach, ein
dreijähriges Kind hätte mich umwerfen können. Im ganzen Körper
hatte ich ein Gefühl genau so, wie wenn einem der Arm eingeschlafen
ist.



 Die aufstiebenden Funken waren in einem dichten Regen auf dem
Fußboden vor dem Kamin niedergegangen, und Harry Randal, der
springt von seinem Stuhl und schreit:



 »Das Haus wird Feuer fangen!« und wirtschaftet herum, damit
er die Funken auslöscht, aber der Alte saß da, als gäbe er keinen
Pfifferling dafür, ob das Haus niederbrennt oder nicht. Mann, wenn
man den ansah, dann kam's einem beinah vor, als wenn's dem lieber
gewesen wäre, das Haus wäre niedergebrannt.



 Wie ich so nach und nach und ganz allmählich wieder zur
Besinnung komme, da steht der junge Randal da und deutet auf die
Löcher, die es ihm in den Boden gebrannt hat, und schimpft darüber,
daß der dicke Klotz das Feuer einfach ausgequetscht hat. Es war
kein Funke mehr im Kamin. Und dann stellt er sich hin und jammert
über den großmächtigen Riß, den der Stamm in den Boden gemacht
hatte, wie ich ihn an den Kamin schleifte. Aber sein Großvater, der
saß da und stützte das Kinn in seine dürre Hand – wie so eine
Raubvogelkralle war dem seine Hand – und blinzelt mit seinen
Raubvogelaugen – denn so war das – richtige Raubvogelaugen hatte
der Mann – und glotzt mich an.



 »So hab ich mir das vorgestellt«, sagt er schließlich. »Denke
mir, du hast so ein klein bißchen Unterstützung gehabt, Harry, um
deine Cowboys zur Räson zu bringen, was? Denke mir, dein Jones oder
Smith da, oder wie er sich sonst nennt, der hat gelegentlich dabei
mit Hand angelegt.«



 War der gerissen?! Mann, ich sage Ihnen, der Kerl sah durch
zweizöllige Bretter. Und mein Harry, der wird rot wie ein Narr und
fängt an zu stottern. Und wie er dasteht und kommandiert die
Nigger, sie sollen sich tummeln und sollen sich sorgen, daß das
Feuer wieder in Gang kommt – und entschuldigt sich furchtbar, weil
das ganze Zimmer voll Rauch war – und tut alles und jedes, bis er
vor lauter Verlegenheit in Schweiß gebadet ist – was tut der Alte?
Er schafft sich vom Stuhl hoch und stellt sich hin und sagt:



 »Es ist so eine verdammte Hitze, man kann unmöglich im Zimmer
bleiben. Kommen Sie mit, Jones, wir wollen heute einen kleinen Ritt
machen und uns den Betrieb hier ansehn.«



 Er geht hinaus, und wir schaffen ihm ein Pferd, und ich nehm
mir ein anderes, und so schleppt er mich zu einem Ritt über die
Ranch, und zwar auf der Stelle. Nicht ein Wort sagt er mehr zu
Harry und nicht ein Wort zu den anderen Boys.



 Jetzt war er auf einmal mächtig aufgeknöpft und sozusagen
gemütlich und stellt mir eine Frage nach der anderen. Mann, man
hätte denken können, er wäre mein Chef und Harry bloß einer von
seinen Angestellten, den der ganze Betrieb im Grund nichts
anging.



 Wie's Mittag ist, sind wir verdammt weit von zu Hause weg, da
stellt sich der alte Kerl hin und sagt:



 »Well«, sagt er, »ich denke, wir bauen ein Feuerchen und
sorgen für ein bißchen Frühstück. Was habt Ihr an Vorräten
mit?«



 Ich hole meine Satteltasche vor. Da hatt ich ein bißchen
Schiffszwieback und eine Schnitte Räucherspeck und Maismehl und ein
bißchen Salz, gedörrte Trauben und ein Päckchen Tee. Ich sehe immer
drauf, daß ich einen kleinen Mundvorrat mithabe, man kann nie
wissen, wie man's brauchen kann.



 Der alte Kerl, der Henry Randal, sieht in die Satteltasche
hinein, und er versteift sich darauf, nichts anderes zu sehen als
den Räucherspeck.



 »Speck?« sagt er, »du lieber Himmel! Speck! Ihr bildet Euch
ein, ich kann Speck essen in meinem Alter? Du großer Gott! Speck!
Ich will verdammt sein, wenn mir schon je einer sowas zugemutet
hat.«



 Ich mußt mich mächtig im Zaum halten, daß ich nicht
explodiere. Mann, Sie müssen da sich so richtig hineindenken, was
für ein niederträchtiger, schnüffelnder, anmaßender, alter Bock das
war. Auf einmal ruft er:



 »He, Jones, da ist frisches Fleisch für uns! Schießen Sie mir
mal das Kaninchen.«



 Eh ich den Revolver raus habe und mich im Sattel umdreh,
hatte das verdammte Kaninchen schon eine ordentliche Strecke Wegs
zwischen sich und uns gelegt, und richtig froh war ich darüber. Die
ganze Zeit auf der Ranch hatte ich nicht einen Schuß getan, und ich
war entschlossen, mich schwer zu hüten, es je zu versuchen. Denn
das wußt ich, den Augenblick, wo ich den Finger an den Abzug
bringe, da ist es der ganzen Bande sonnenklar, daß ich, wenn's auf
Fixigkeit mit dem Schießeisen ankommt, nicht fünf Cent wert
bin.



 Und da saß ich nun auf meinem Gaul mit einem Revolver in der
Hand. Und weit, weit hinten, schon beinah außer Schußweite, läuft
mein Kaninchen. Das arme Tier, das war so erschreckt und sauste
immer im Zickzack hin und her. Es rannte, daß die Ohren hinter ihm
herflogen. Mann, da kann einer ein Kunstschütze sein, und niemand
wird von ihm verlangen, daß er ein Kaninchen mit dem Revolver
erlegt, egal auf welche Entfernung. Also denke ich, wenn du da
einen Fehlschuß tust, kann dir weiß Gott keiner das zum Vorwurf
machen. So mach ich weiter gar keine Umstände, ich denke gar nicht
daran, über Visier und Korn zu zielen. Ich halte das Schießeisen in
Hüfthöhe, wie ich's aus dem Halfter gezogen habe, und drück so in
der ungefähren Richtung von dem Kaninchen los. Well, Mann, das
Kaninchen springt 'ne Meile hoch in die Luft, und ich danke Gott im
Himmel, daß es sich so gefügt hat und mein Schuß wenigstens nahe
genug vorbeigegangen ist, daß das Vieh einen Schreck bekam. Mann,
was soll ich Ihnen sagen? Das Kaninchen segelt wieder auf den Boden
runter, und da bleibt's liegen und streckt alle viere von sich,
flach wie ein Pfannkuchen!



 Jawohl, Verehrter! Ich mußte mich sozusagen selbst mit beiden
Händen festhalten, so überrascht war ich, aber ich tat mir Zwang
an, um meine Überraschung mit keiner Miene zu verraten. Der alte
Knabe, der hatte so einen schrägen Blick unter den Augenlidern her,
der pflanzte sich einem wie ein Bohrer in das Hirn. Das wollt ich
mir ersparen. Also gebe ich meinem Gaul die Sporen und reite hin,
um meine Beute aufzulesen, als wär's ganz selbstverständlich. Mann,
von allen Schüssen, die ich in meinem Leben getan habe, war das der
einzige, von dem ich sagen kann, er wär gut gewesen.





*





 Well, Mann, wie ich dasaß und zog das Kaninchen ab und
richtete es zu, da hatt' ich so 'ne Sehnsucht, daß meine Boys dabei
gewesen wären und den Schuß miterlebt hätten – es tat mir
ordentlich in allen Gliedern weh. Da war natürlich wieder kein
Mensch in der Nähe als bloß der verdammte, verwitterte alte
Geißbock, der keinem Menschen ein gutes Wort gönnte, und der sich
lieber seinen dürren faltigen Hals abgeschnitten hätte, als
jemandem ein Kompliment zu machen. Der setzt sich jetzt hin und
sieht mir zu, wie ich das Kaninchen röste.



 Sagt er: »Ihr solltet das Feuer erst zu Kohlen brennen lassen
und das Fleisch an kleinen hölzernen Spießen über der Glut rösten«,
sagte der alte Geißbock. »Mein Lebtag hab ich's noch nicht gesehn,
daß ein Mann, der behauptet, mit der Wildnis vertraut zu sein,
Fleisch auf die Art zubereitet.«



 Und auf die Art machte er egal weiter – verrückt konnte man
drüber werden. Ich mußte mich abscheulich zusammennehmen und bloß
immer mit aller Kraft dran denken, daß ich nun mal drauf aus war,
die Ranch zu bekommen, und daß das Ding, was ich jetzt auf dem
Halse hatte, bloß eine von den vielen Widerwärtigkeiten war, die
ich hinter mich bringen mußte, um ans Ziel zu kommen. Es war eben
mal eine Zubuße zum Kaufpreis. Und nicht die geringste war's, Mann,
das kann ich Ihnen sagen.



 Ich hatte das Fleisch in kleine Stückchen geschnitten und auf
hölzerne Spieße gesteckt, und wie ich dem alten Randal so einen
Spieß mit den appetitlich gerösteten Fleischstücken hinüberreich,
da nimmt er einen Bissen, und dann sagt doch der verdammte alte
Kerl – weiß Gott:



 »Du lieber Himmel! Dieser verdammte alte Bock von einem
Kaninchen, der muß schon gute fünfzig Jahre hier herum seine
Männchen gemacht haben. Geradesogut könnt ich versuchen, meine
Schuhsohlen zu fressen. Gebt mir was von dem Speck.«



 Und so setzt er sich hin und ißt mit großem Gusto den ganzen
Speck. Das Kaninchen ließ er mir. Und es war das fetteste und
zarteste Stück Kaninchenfleisch, das mir je auf der Zunge zergangen
ist.



 Wie das vorbei war, nehmen wir unsern Inspektionsritt wieder
auf, und ich kann Ihnen sagen, der Alte hatte Augen wie ein Luchs,
dem entging nichts. Weder der Zustand, in dem die Zäune sich
befanden, noch wieviel laufende Meter Zaun neuerdings dazugekommen
waren, noch wieviel Vieh zu sehen war und in welchem Futterzustand
es sich befand. Dem entging nicht eine Stecknadel. Auch die Stellen
beim Bach, wo vor ein paar Tagen ein paar Kühe in den Sumpf geraten
waren, so daß sie von den Boys hatten herausgezogen werden müssen,
– auch die sah er sofort, und es schien, als brauche er bloß
hinzusehn, um genau zu wissen, was vorgegangen war.



 Mann, Sie haben ja keine Ahnung, wie froh ich war, daß ich
meine Leute die letzte Zeit so stramm bei der Arbeit gehalten
hatte. Die waren fleißig gewesen wie die Biber, und in der kurzen
Zeit hatten sie soviel geleistet wie sonst in einem halben Jahr. Es
sah alles soweit ganz anständig aus.



 Gegen Abend, wie wir auf dem Heimweg sind, fährt der Alte
mich plötzlich an.



 »Junger Mann«, sagt er, »seit wann seid Ihr eigentlich bei
Harry auf der Ranch?«



 Ich gebe ihm Bescheid, und er tut einen Pfiff durch die
Zähne.



 Sagt er: »Ihr seid ziemlich fleißig gewesen? Stimmt's?«



 Sage ich: »Fleißig?« sage ich, »ach nein, es ging an. Wissen
Sie, in so einem Betrieb wie der hier, wo die Leute sich glücklich
und zufrieden fühlen und alles wie geschmiert geht, da ist alles
immer so gut im Stand, daß es im großen und ganzen nicht besonders
viel zu tun gibt.«



 Er grinst mich an, und die Fältchen um seine Augen ziehen
sich zusammen. Sagt er: »Sonny«, sagt er, »ich war schon auf der
Pferdekoppel und hab mir angesehn, wie die Biester aussehn.«



 Na ja, das stimmte. Die Gäule waren ein bißchen dürr in den
Flanken und rauh im Fell. Wir hatten soviel Arbeit auf dem Hals
gehabt, wir hatten sie furchtbar herannehmen müssen. An das Ding
hatte ich nicht gedacht, aber, Mann, da konnte man beruhigt sein,
der Alte vergaß keinen Winkel, wo er seine Nase hineinstecken
könnte.



 Was konnt ich tun? Sage ich: »Die Burschen auf der Ranch«,
sage ich, »die schonen die Pferde zu wenig. Die reiten so drauflos,
daß sie sich ordentlich die Sporen abnutzen. Die nehmen so wenig
Rücksicht auf sich und ihre Gäule – du lieber Himmel –, wenn die
Tagesarbeit vorbei ist, und man sollte meinen, sie werden sich und
den armen Biestern ein bißchen Erholung gönnen, – was meinen Sie,
was die Kerle dann tun? Sie veranstalten Rennen untereinander. Dann
ist es natürlich kein Wunder, wenn die Pferde so mächtig verbraucht
werden. Ich muß schon sagen, sie sollten die Tiere ein bißchen mehr
schonen. Aber, müssen Sie wissen, es hält die Jungs bei guter
Stimmung, und so misch ich mich nicht ein. Ihr wißt ja, wie's
ist.«



 Der Alte grinste bloß. Der hütete sich wohl, irgend etwas
zuzugeben.



 Sagt er: »Ich will Euch was sagen, Smith – oder heißt Ihr
Jones?«



 Du lieber Himmel, Mann, den ganzen Tag über hatte er dauernd
von einem Namen zum andern gewechselt. Eben hat er mich Jones
genannt und sich furchtbar entschuldigt, daß er mich nicht Smith
genannt hat, und im nächsten Moment nennt er mich Smith und
entschuldigt sich, daß er mich nicht Jones genannt hat. Schließlich
wußt ich selber nicht mehr, wie ich dran bin. Mir ging im Kopf
alles durcheinander, und wenn ich hätte sterben sollen, ich hätte
nicht sagen können, ob Harry Randal mich Smith oder Jones getauft
hatte.



 Sage ich: »Gewiß«, sage ich, »mein Name ist Jones.«



 Sagt er: »Wissen Sie«, sagt er, »ich hab selbst da drüben
eine große Ranch, und ich habe meine Vormänner gewechselt wie die
Hemden. Nun hörn Sie mal zu, Verehrter. Bei mir drüben, das ist ein
Posten für einen Kerl, der was leistet. Immerhin gibt's bei mir ein
paar Sachen nicht, an denen man sich hier die Zähne ausbeißen muß.
Zum Beispiel keine solchen Berge und solche verdammten Cañons in
den Bergen, versteht Ihr, Mann?«



 Ich sehe ihn von der Seite an und nicke bloß mit dem
Kopf.



 Aber er war noch nicht fertig.



 »Nun«, sagt er, »ich bin gern bereit, jemand ein anständiges
Gehalt zu bezahlen, von dem ich weiß, daß er tüchtig und hinter den
Dingen her ist. Ich will Euch was sagen – Smith – entschuldigt! ich
meine Jones – bei einem Mann wie Ihr werd ich erst gar keine
niedrigen Ziffern nennen. Ich biete Euch ohne weiteres hundert für
den Monat, und alles übrige frei. Alles übrige mit Einschluß eines
sauberen kleinen Hauses für Euch allein oder, falls Ihr zu den
Leuten gehört, die heiraten, – für Euch und Eure Frau.«



 Das hörte sich alles sehr gut und ordentlich an. Nicht wahr?
Und doch lacht ich ihn im geheimen aus. Du lieber Himmel! Ich war
darauf aus, einmal die ganze Ranch in den Sack zu stecken – und da
sollte ich es für eine besonders glückliche Aussicht halten, mein
ganzes Leben lang in abhängiger Stellung zu sein?



 »Ist's nicht genug? Was?« sagt der Alte. »Na, schön,
Verehrter, ich weiß ganz genau, Ihr habt hier den Betrieb fest in
die Hand genommen und verhindert, daß mein Enkel ihn zugrunde
gerichtet hat ...«



 Ich laß ihn nicht ausreden. Ich sag: »Ihr wißt gar nichts von
der Art.«



 Der antwortet mir gar nicht, der hält bloß die Hand in die
Höhe. Sagt er: »Nun«, sagt er, »ich bin bereit, mein Angebot zu
erhöhen. Ich rücke gleich mit der höchsten Ziffer heraus, die ich
anzulegen willens bin. Ich biete Euch viertausend pro Jahr, und
alle Lebenshaltungskosten zu meinen Lasten. Pferde, Haus und
Bedienung frei. Habt Ihr mich verstanden, junger Mann?«



 Mann, wenn Sie nur eine blasse Ahnung haben über die
Lebensbedingungen im Viehdistrikt, dann werden Sie selbst wissen,
daß so ein Angebot schon beinah zu günstig war, um wahr zu sein.
Viertausend Dollar im Jahr und alles frei! Ich dachte, ich träume!
Und ich kann Ihnen sagen, ich habe mir das Ding sehr ernstlich
überlegt. Natürlich aus der Ranch konnte ich einen Haufen Geld
herausholen, aber es konnte auch sein, – es konnte nur allzu gut
möglich sein, daß ich gar nichts aus der Ranch herausholen konnte,
weil mir die Viehräuber einfach über den Hals wuchsen. An dem, was
ich bisher verdient hatte, gemessen, waren dagegen viertausend im
Jahr für mich so gut wie eine Million. Freilich, es gab zwei
Einwände. Einmal wollt ich nicht mein Leben lang mich mit dem alten
Schinder zusammenschmieden – und zum andernmal wollt ich auf das
Hasardieren nicht verzichten – denn meine Abmachung mit Randal, das
war so eine Art Hasard, und was war das Leben schon für einen
jungen Mann wie mich ohne Hasard?



 Von alldem abgesehn aber, hatte ich eine wilde Wut auf den
Kerl, denn ich hatte ihn durchschaut. Der dachte im Leben nicht
dran, daß ich für ihn viertausend Dollar im Jahr wert bin. Der
wollte nur auf irgendeine Art mich von seinem Enkel loseisen.



 Ich dreh mich zu ihm rum und sage: »Hört mal«, sage ich, »ich
hab jetzt lang genug den Mund gehalten, und ich hab's über. Ich
hab's den ganzen Tag geduldig hingenommen, wie Ihr mich angekläfft
und angeknurrt habt und mir an die Hacken fahren wolltet. Und jetzt
auf einmal kommt Ihr und wollt mich von Harry wegholen, daß ich bei
Euch arbeiten soll. Nun hört mal zu, Mann, ich will Euch was sagen:
Ihr könnt mir ruhig nicht bloß viertausend, Ihr könnt mir
vierzigtausend Dollar pro Jahr anbieten, und ich werd Euch noch
immer sagen, Ihr könnt verdammt sein, und Ihr könnt meinetwegen zum
Teufel gehen, Mister Randal. Der längelang oder kopfüber oder wie
es Euch sonst beliebt!«



 Sagt er: »Gut!« sagt er. »Natürlich hab ich mir gedacht, daß
Randal Euch einen hohen Preis zahlt, aber ich hab mir nicht im
Traum einfallen lassen, daß der Preis so hoch ist.«



 Sage ich: »Ah!« sag ich – da ging mir plötzlich ein mächtiges
Licht auf: »Ihr meint, ich bin ein bezahlter Revolverheld und sonst
nichts? Was?«



 Sagt er: »Ihr?« sagt er und blinzelt mich immer noch mit
seinen hellen Raubvogelaugen an. Mann, der schien's nicht ein
bißchen übelzunehmen, daß ich ihm so gründlich die Wahrheit gesagt
hatte. – »Oh«, sagt er, »gewiß nicht, Ihr seid kein Revolverheld!
Meint Ihr, ich werde so einen netten, höflichen Mann wie Ihr seid,
mit so üblen Namen belegen? Du lieber Himmel, Sonny, nichts liegt
mir ferner. Ihr seid kein Revolverheld. Ein kleines Lämmchen weiß
wie Schnee seid Ihr. Nein, Mister Smith – Smithjones – oder
Jonessmith – oder wie Ihr nun heißen mögt –, ich brauche mit Euch
keine Worte mehr zu verlieren, ich seh schon, Harry hat Euch
gekauft und einen verdammt hohen Preis muß er angelegt haben. Bloß
eins möcht ich Euch noch sagen, junger Mann. Wenn Ihr sicher sein
wollt, das Geld auch richtig einzustreichen, dann werdet Ihr gut
tun, Euren Lohn zu verlangen, solange Eurem Boß das Bargeld noch
nicht ausgegangen ist.«



 Und damit fängt er an und kichert in sich hinein und nickt so
vor sich hin.



 Wie wir nach Hause kommen, stoßen wir auf Harry Randal. Den
brauchte man nur anzusehn und wußte, der hatte die ganze Zeit wie
auf glühenden Kohlen gesessen. Er wirft mir einen verzweifelten
Blick zu. Ich zucke die Schultern. Für eine ganze Masse Sachen
konnt ich einstehn, aber nicht dafür, ob der Alte es fertiggebracht
hatte, einen Überschlag über den Viehbestand zu machen.



 Wie wir im Haus sind, dauert's nicht eine Sekunde, da ist der
Alte wieder in vollem Betrieb. Der war nicht gesonnen, seinem Enkel
auch nur eine ruhige Minute zu lassen, wenn sich's irgendwie
verhindern ließ.



 Sagt er: »Harry«, sagt er, »soviel ich sehen kann, müssen dir
mindestens fünfzig Stück Vieh fehlen. Ich kann's noch nicht genau
sagen, bevor ich mir die Herde nicht näher angesehn habe. Also
sorge dafür, daß morgen früh, mit Tagesanbruch, ein guter,
schneller Gaul für mich bereitsteht. Wie willst du bis morgen die
fünfzig beischaffen? Darauf bin ich doch gespannt. Wie willst du
sie beischaffen?« Und damit fängt er an und reibt sich die Hände
und lacht. Er war so großartig mit sich zufrieden.



 Harry, der war weiß wie ein Leintuch. Der war hin vor lauter
Angst. Ich kümmer mich um nichts weiter und geh auf mein Zimmer
hinauf. Für heute hatte ich die Familienszenen reichlich satt. Wie
ich in mein Zimmer komme, sitzt da Pepillo und ist dabei, einen
Zügel aus Pferdehaar zusammenzuflechten. Seine Finger flogen wie
der Blitz. Ihn zu sehen, war direkt ein Trost für mich.



 Ich gehe ans Fenster und leg mich hinaus. Ich wollte noch ein
bißchen Luft schnappen und mich abkühlen. Der Alte verstand's zu
gut, einem heißzumachen. Da hör ich die Stimme des alten Randal; er
mußte grade unter mir am Wohnzimmerfenster stehn. Ich denke, es ist
ihm nie in den Kopf gekommen, daß mein Zimmer gerade über ihm war.
Sagt er zu seinem Enkel:



 »Hör mal«, sagt er, »du weißt doch über diesen Smith genau
Bescheid? Nicht wahr?«



 »Ich weiß genug über ihn«, sagt mein Harry. Er schien mächtig
gedrückt zu sein.



 »Und du bist froh, daß du ihn hier hast?«



 »Warum nicht?« sagt der arme Harry.



 »Well, mein Sohn«, sagt der Alte. »Ich will dir was sagen:
ich versteh mich ein bißchen besser auf Leute aus den
Viehdistrikten als du. Das ist dir versagt geblieben. Ich kann dir
nur sagen, das ist ein ganz übler Bursche. Junge, Junge! Eine
schwere Nummer. Du hast's dich ein schweres Stück Geld kosten
lassen, ihn hier zu haben, aber ich sage dir bloß das eine: wenn er
mit dir fertig ist, dann wird er noch ein gut Teil mehr Geld
einstreichen, als du dir leisten kannst, ihm zu bezahlen.«



 »Was hat er denn gesagt?« fragt Harry.



 »Ach, er hat bloß einem davonsausenden Kaninchen was ins Ohr
geflüstert. Mann, ich sage dir, das Kaninchen war schon gute
hundert Meter weg, – mit einem ganz gewöhnlichen Revolver, Sonny,
und obwohl sein Schießeisen nur ein einziges Wörtchen gesagt hat,
brauchte das Kaninchen nicht eine Silbe mehr zu hören, verstehst du
mich?«



 »Er hat ein Kaninchen im Laufen auf hundert Meter mit dem
Revolver getroffen?« fragte Harry. Man hörte, er rang förmlich nach
Luft.



 »Jawohl!« sagt der Alte. Und wie eindrucksvoll und feierlich
brachte er's heraus! »Nun, Harry«, sagt er. »Ich weiß sehr gut, daß
du zu zwei Dritteln ein richtiger Schuft bist, aber das läßt mich
vollkommen kalt. Wenn du genügend Grips hast, um hier die Ranch in
Betrieb zu halten, dann ist es mir ganz gleich, von wem du dir
helfen läßt. Bloß das möcht ich dir sagen: Ein Kerl, der schießen
kann wie dieser Bursche da, der ist nicht sauber! Der hat zuviel
von seinem Leben drauf verwandt, sich im Revolverschießen zu üben –
viel zuviel! So ein Kerl ist gefährlich wie Gift, mein Junge, – und
paß du gefälligst auf, daß du's nicht am eigenen Leibe
spürst.«



 *



 Wie ich aufschaue, steht Pepillo neben mir und grinst, fragt
er:



 »War's denn wirklich so, Señor?«



 »Das mit dem Kaninchen?« sage ich, »das stimmt. Einmal unter
Zehntausenden hat's das Schicksal just so gefügt, daß dieser Schuß
sein Ziel erreicht hat. Und da hast du die ganze Wahrheit.
Übrigens, Pepillo, unter uns gesagt, mit unserem glücklichen
Familienheim hier hat's nun ein Ende. Es wird Zeit, daß wir ans
Reisen denken.«



 »Warum?« fragt Pepillo.



 »Der alte Randal«, sage ich, »der hat Augen wie ein Falke,
dem entgeht nichts. Der hat schon heute genug gesehn, um zu wissen,
wieviel Vieh hier im Tal herum sein sollte. Wir mögen viel können,
Küken, aber eins werden wir nicht können – das Vieh wieder
beischaffen, das fehlt. Und weißt du, was das heißt? Daß meine und
Harrys Pläne in Rauch aufgehn, und daß es mit uns hier Schluß ist!
Was denkst du, wohin wir steuern sollen?« »Nanu, Gelbschädel?« sagt
Pepillo. »Das heißt, daß Ihr die Hoffnung auf die Ranch endgültig
in den Wind schlagt?«



 Ich nick bloß mit dem Kopf.



 Sagt Pepillo: »Und das wird Euch das Herz brechen?« sagt er,
»oder etwa nicht?«



 Sage ich: »Der Stoff, aus dem mein Herz gemacht ist, der
bricht nicht so fix. Darauf herumgehämmert und herumgepufft und
daran gezerrt wurde oft genug, aber bis jetzt ist es noch nie
gebrochen, und ich denke, es wird auch nie brechen, verstehst du,
Pepillo?«



 Er nickt. »Aber«, sagt er, »Ihr wißt doch noch gar nicht, ob
Euch nicht im Lauf der Nacht irgend etwas einfällt – es muß doch
einen Weg geben, um den alten Randal an der Nase herumzuführen und
doch noch einen Trumpf auszuspielen. Warum wollt Ihr so rasch alle
Hoffnung aufgeben?«



 Der Donner, Mann, es war nicht viel Grund vorhanden, sich
noch viel Hoffnungen zu machen, aber es war kein Kunststück, auf
alle Fälle das Ding sich ein bißchen durch den Kopf gehen zu
lassen. Ich setze mich also an den Tisch mitten im Zimmer und
pflanze die Absätze recht bequem auf die Tischkante und starre den
Rauchwolken aus meiner Pfeife nach.



 Sagt Pepillo: »Das ist heute ein wunderschöner
Sonnenuntergang, Señor.«



 Sage ich: »Den Sonnenuntergang kann meinetwegen der Teufel
holen!«



 Sagt Pepillo: »Allright«, sagt er. »Wenn Ihr nun alles haben
könntet, was Ihr Euch wünschtet, was geschieht dann?«



 »Das weißt du ganz genau, Pepillo. Ich würde diese Ranch hier
pflegen wie einen Garten, und ich würde hier die besten Kühe haben,
die je auf einer Weide gegangen sind.«



 »Das ist immerhin etwas«, sagt Pepillo, »aber schließlich und
endlich reichen Kühe nicht aus, um eines Mannes Inneres ganz
auszufüllen.«



 Sage ich: »Oh, ich würde ein Stück von den Wiesen unten am
Fluß einzäunen. Da ist ein Boden wie im Paradies. Da würde ich
Obstbäume pflanzen. Ich würde drei- bis vierhundert Acker Land
unter künstliche Bewässerung nehmen, Küken, hast du eine Ahnung,
was das heißt?«



 »Es sieht nicht nach viel aus«, sagt Pepillo.



 Sage ich: »Nicht viel?« sage ich. »Well, Küken, wieviel
tausend Dollar meinst du, daß dabei herausschauen?«



 »Wie sollt ich das sagen?« sagt Pepillo. »Wie sollt ich über
solches Zeug Bescheid wissen – und warum sollte ich nur einen
Pfifferling dafür geben?«



 Und schneidet mir eine Fratze. Das Kissen vom Bett lag grade
in meiner Reichweite, und ich warf es ihm an den Kopf, aber
natürlich ging der Wurf vorbei. Wenn man den Jungen erwischen
wollte, dann braucht es schon eine Kugel, so schnell war er auf den
Beinen.



 Sage ich: »Rund zwanzigtausend Dollar würde bloß das
Gartenland einbringen.«



 Sagt er: »Und wenn Ihr all das Geld hättet, das Geld vom Vieh
und das Geld von dem Gartenland und all das übrige, was würdet Ihr
damit tun?«



 »Na, Sonny«, sage ich, »eins ist mal vorderhand gewiß: ich
würde noch ein gutes Stück Land mehr kaufen, ich würde rings um
mich noch eine Masse Boden dazu kaufen, und ich würde den Leuten
mal zeigen, was die Art ist, in der man mit so einer großmächtigen
Ranch umzuspringen hat.«



 Sagt Pepillo: »Alles ganz gut«, sagt er, »aber nehmen wir an,
Ihr hättet eine Million Acres und eine Million Dollar pro Jahr, was
würdet Ihr dann tun mit dem vielen Geld?«



 Nun, Mann, Sie können sich denken, so weit hatt' ich noch nie
gedacht. Ich kratz mir den Kopf und überleg mir das Ding eine gute
Weile lang.



 Sag ich: »Nun siehst du, Pepillo«, sage ich, »ich würde mir
so ein paar richtige Staatsanzüge machen lassen, das kann ich dir
sagen.«



 »Anzüge?« sagt Pepillo, richtig verächtlich sagt er das,
»dafür könnt Ihr nicht viel Geld ausgeben.«



 »Nun, dann würd ich hergehn und ein paar feine Rennpferde
züchten und sie auch auf der Rennbahn laufen lassen.«



 Sagt er: »Vergeßt nicht, Señor, Ihr habt eine Million pro
Jahr!« sagt er. »Mit alldem würdet Ihr nur einen kleinen Bruchteil
von Eurem Reichtum ausgeben.«



 Well, das Küken hatte recht. Wie ich erst so recht dazu
komme, daran zu denken, da seh ich auch: es mußte ein ziemliches
Kunststück sein, so gräßlich viel Geld auszugeben. Ich hatte mir's
niemals einfallen lassen – in meinen kühnsten Träumen nicht –, so
weit zu gehen. Sag ich also:



 »Ein großes, schönes Haus würd ich mir anschaffen.«



 Sagt Pepillo: »Ist dieses Haus nicht groß genug?«



 »Aber ich würde eins ganz aus Stein bauen lassen«, sage
ich.



 »Brrrrr«, sagt Pepillo. Sagt er: »Das wäre schauderhaft
kalt.«



 »Ich würde halt für ein paar Öfen sorgen.«



 »Steinhäuser, die sind genau wie Gefängnisse! Aber wenn das
Haus so groß wäre, was würdet Ihr hineintun?«



 »Ach, ich würde dafür sorgen, daß ein paar schöne,
erstklassige Öldrucke an den Wänden hängen und, Küken, Teppiche
müßten mir her, wo man bis auf die Fußknöchel drin versinkt.«



 »Damit ja aller Staub in der Welt drin sich ansammelt. Und
wen hättet Ihr dann zur Gesellschaft, außer Euren Cowboys, um sich
an dem Haus zu erfreuen?«



 »Ich würde mir eine Frau nehmen«, sage ich.



 »Pah!« sagt Pepillo, »das würdet Ihr nie
fertigbringen.«



 »Paß mal auf«, sage ich, »du kleine giftige Ratte«, sage ich,
»willst du vielleicht sagen, daß kein einziges Mädchen was von mir
wissen will?«



 »Keine, die auf Ölgemälde an den Wänden Wert legt. Es sei
denn, Ihr zieht in die Ferne und kauft Euch mit Eurem Geld eine
Frau mit einer guten Erziehung. Würdet Ihr Euch dazu
verstehn?«



 »Warum nicht?« sage ich.



 »Pfui«, sagt Pepillo. »Ihr könntet es ertragen, eine gekaufte
Frau um Euch zu wissen?«



 »Warum nicht?« sage ich. »Ich habe doch die Nase ein bißchen
in die Welt hinausgesteckt, und ich habe gesehn, daß solche
Heiraten, die mit lauter Liebe anfangen, manchmal ein ganz anderes
Ende nehmen – und genau so ist es manchmal mit den Heiraten, die
als eine einfache geschäftliche Transaktion getätigt werden.
Meistens kommt es ganz anders, wie einer denkt.«



 Sagt Pepillo: »Das ist eine große Lüge«, sagt er, »und der
Vater und der Großvater aller großen Lügen.«



 Das war nun so seine spanische Art.



 »Glaubst du, Küken?« sage ich. »Nun schreib dir das mal
hinter die Ohren: Wenn ein junger Kerl und ein Mädchen einander
heiraten, weil sie verliebt sind, dann heißt das, daß sie so gut
wie blind sind, und sobald sie anfangen und erkennen die wahren
Tatsachen – der eine beim andern –, dann können sie sich nicht mehr
ausstehn, da drauf kannst du deinen Kopf verwetten. Und dann wird
angefangen, mit dem Geschirr zu schmeißen und nachts nicht mehr
nach Hause zu kommen. Nein, Kind, wenn ich Lust hätte nach einem
tipptoppen Mädel, das mir hier das Haus unter dem Daumen hält, da
würde ich ohne weiteres losziehn, dahin, wo sie die richtige Sorte
Weibsbilder auf Lager haben.«



 »Pah!« schnaubt Pepillo, »Ihr redet, als handelte es sich um
Vieh.«



 Sage ich: »Kann gut sein, ich habe mächtigen Respekt vor
einer guten Kuh. Also wie gesagt, ich würde losziehn und würde mich
an ein paar tipptoppe Familien ranmachen. Ich würde den Leuten
sagen: hier bin ich, ich hab eine Million im Jahr zu verzehren, ich
bin gesund und kräftig und ein leidlich gutmütiger Kerl, aber ich
will, daß alles nach meinem Kopf geht. Ich brauche eine Frau, eine,
die weiß, wie man ein Haus macht, wie man sich in Gala schmeißt und
was für Schmuck ein feiner Mensch haben muß, – eine, die am
Teetisch einen großen Schmus über italienische Musik machen kann,
und die einem sonnenklar nachweisen kann, warum eine kolorierte
Photographie ein Dreck ist im Vergleich zu einem reellen, in echtem
Öl gemachten Gemälde. Sage ich zu den Leuten: Haben Sie vielleicht
was da, was man sich ansehn könnte? Mein Bankier ist Blank &
Blank. Küken, ich kann dir sagen, wenn ich ihnen das mal alles
hergeorgelt habe, dann denkt die Gesellschaft just nur an eins –
daß ich jährlich eine Million Dollar habe. Die würden hinrennen und
ihre besten Mädels herbeischaffen und ihnen ins Ohr sagen – eine
Million Dollar – und das Mädel, wenn die mich anschaut, ich sage
dir, Junge, da könnt ich ruhig krumme Beine haben und Glotzaugen,
die würde nichts sehen. Die würde bloß lauter Blumen und eine
Million Dollar im Jahr vor sich sehen. Ich hätte Mädels einfach zum
Aussuchen, ich hätte nichts zu tun, als mir das Angebot
anzusehn.«



 Pepillo, der kneift die Augen zusammen und schaut mich an.
Sagt er: »Es ist schauderhaft! Aber was für eine Sorte Frau würdet
Ihr Euch aussuchen? Was?«



 »Ach«, sage ich, »ein bißchen hübsch muß sie natürlich sein.
Aber ich will nichts wissen von so einer verteufelten Schönheit,
die allen Kerlen auf der Ranch, die sich was einbilden, den Kopf
verdreht und solcher Kram. Nichts da! Ich will ein braves,
gesundes, frisches Mädel, nicht zu verträumt, kinderlieb, gesunde
Hände und Füße, gute Zähne. Jemand, der nachts gut schläft, der
nicht stöhnt, wenn man früh am Morgen heraus muß, und der, wenn man
abends heimkommt, einem mit einem Lächeln entgegenkommt und nicht
ein mächtiges Getue macht, als wäre alles schief gegangen, bloß
weil man nicht zu Hause war.«



 Ich hielt inne, weil ich so großmächtig gähnen mußte.



 »Ist das alles, was Ihr verlangt?« sagt Pepillo. »Es wird
nicht sechs Monate dauern, da wird sie Euch mit einem anderen
durchbrennen.«



 Sage ich: »Du bist verrückt! Wenn die erst mal sechs Monate
mit mir exerziert hat, dann ist es nicht bloß so, als ob wir uns
liebten, da liebt sie mich wirklich. Wenn du hergehst, Junge, und
nimmst dir ein Mädel und fängst mit einem großen Zauber von
Liebestraum an, dann endet's gewöhnlich damit, daß sie plötzlich
hellwach ist. Aber wenn du hergehst und fängst damit an, daß du dem
Mädel klipp und klar erzählst, was sie zu erwarten hat, und sie
beginnt ihr Leben hellwach und mit offenen Augen, dann ist es noch
ganz gut möglich, daß es mit einem Traum endet. Zumindest sind die
Chancen leidlich gut. Und ich kann dir sagen, wenn ich das Geld
hätte, ich würde das Ding riskieren! Das scheint nicht deinen
Beifall zu haben?«



 Sagt Pepillo: »Das«, sagt er langsam, »das ist – so redet ein
Schwein und kein Mann!«



 Sage ich: »Allright, Sonny«, sage ich. »Wenn du ein kleines
Ende älter wirst, dann wirst du schon selber herausfinden, daß
Männer ein ganzes Ende näher bei den Schweinen sind, als bei den
Engeln. Das kannst du mir aufs Wort glauben! Engel – das ist so
eine Sache, die ich nie so ganz habe verstehen können –, aber
Schweine, das ist etwas, da konnt ich immer mit
sympathisieren.«



 »Ich seh schon«, sagt Pepillo und nickt sich sozusagen selbst
zu, »die Sache ist die, daß Ihr niemals eine wirkliche Frau auch
nur mit einem Auge erblickt habt.«



 »Ich? Dutzende! Küken! und im Arm hab ich sie gehalten und
habe ihnen ins Ohr geflüstert, ich könnt ohne sie nicht leben, und
ganze Nächte hab ich wachgelegen vor lauter Sehnsucht. Ich habe
ihnen zu verstehen gegeben, ich müßte sterben, wenn ich sie nicht
mindestens einmal in vierundzwanzig Stunden sehn kann. Aber, Küken,
ich bin niemals gestorben. Ich habe weiter gelebt und bin fett
geworden. Der ganze Quatsch mit der Liebe, das ist lauter
Bockmist.«



 »Pah!« sagt Pepillo. »Ich habe andere Narren schon ebenso
reden hören. Aber wenn Ihr nur einmal eine richtige Frau zu Gesicht
bekämt – eine, wie ich sie meine –, dann würdet Ihr, denke ich,
ganz anders darüber urteilen. Was?«



 *



 Weil gerade von Frauen die Rede ist – es war just komisch,
wie wir gerade in dem Gespräch unterbrochen wurden. Nämlich, auf
einmal da gibt's unten im Hause eine Art von Explosion, und wie ich
hinuntergeh, krieg ich Harry Randal zu Gesicht, der sich furchtbar
Mühe gibt, seinen Großvater zu beruhigen. Aber der alte Mann war
fuchsteufelswild.



 »Bei Gott!« schreit er. »Es ist eine Sünde und Schande, und
du hast dir's eigens ausgedacht, um mir den Aufenthalt hier zu
verekeln! Bloß dazu hast du mich ausgerechnet in dem Zimmer
untergebracht – damit du mich rascher wieder loswirst! Himmel
Sakrament, so einen gemeinen Trick hat mir noch keiner gespielt.
Seht doch bloß mal her, wo ich untergebracht worden bin.«



 Und immer noch schnatternd vor Wut saust er wieder in sein
Zimmer zurück, und ich und Harry, wir gehn ihm nach.



 »In dem Zimmer hier hat Stephens Frau gewohnt«, brüllt der
alte Randal, »und ich habe sie nie ausstehn können, und das hast du
ganz genau gewußt. Und sie hat mich nie ausstehn können. Da! Da
hängt ja auch noch ihr Bild an der Wand! Das hatte ich noch gar
nicht gesehn. Ich will verdammt sein, wenn ich überhaupt geahnt
hätte, wo ich bin, ehe ich aus purem Zufall die Tür von der Kammer
hier aufgemacht habe.«



 Ich seh mir das Bild an der Wand an. Es war ein mächtig
hübsches Mädel, sehr schlank, mit dunkler Haut, und in jeder
Beziehung tadellos – und lustig und freundlich sah sie aus ihrem
Rahmen heraus – verstehen Sie? Das Bild war ziemlich abgeblaßt, und
die Frau darauf, die hatte so ganz altmodische Kleider an, aber bei
alle dem gibt mir's einen Stoß, wie ich's anschaue. Ich seh mir's
genau an und dann dreh ich mich rum und seh in die Kammer hinein,
die der alte Randal aufgerissen hatte. Da wurde einem ganz bunt vor
den Augen. Scharlach, Gelb, Lavendel, Blau, Purpur, Weiß, Braun,
Gold und ein Dutzend andere Farben – die Kammer war gestopft voll
von lauter pikfeinen Frauenkleidern, und der alte Randal steht
dabei und brüllt: »Da! Da ist der ganze Kram! Verdammt will ich
sein, so wenig ich davon versteh, selbst ich erkenne sie wieder!
Da! diesen verdammten gelben Spitzenfetzen, den hatte sie damals
an, wie ich ihr sagte, wo der Platz sei, der einer Frau zukommt,
und wie sie mir geantwortet hat, dies Haus hier wäre nicht mein
Haus. Jawohl, Herr! Und das höllische weiße Ding da, das ist das
Kleid, das sie bei der Hochzeit trug – Mann, ich wünschte, ich
hätte den Tag nie erlebt! Es war mir direkt wie eine Vorahnung. An
dem Tag sagt ich zu Stephen: Stephen, sage ich, ich wünsch dir
gewiß nichts Böses auf den Hals, aber ist sie nicht eine Idee zu
hübsch, um anständig zu sein? Jawohl, das habe ich gesagt, und
Stephen, der wollte mir das nie vergessen, daß ich sowas gesagt
habe. Selbst auf dem Totenbette nicht! Und jetzt gehst du her,
Henry, und sperrst mich ausgerechnet in dieses Zimmer – absichtlich
–, damit du mich loswirst. Aber ich laß mich nicht hinausekeln!
Jetzt bleib ich erst recht einen Monat lang hier, jawohl, – und da
ist auch noch das verdammte Parfüm, mit dem sie immer die ganzen
Zimmer ausstänkerte, daß man rein erstickt ist.«



 Es war Jasmin. Ein zarter, verwehender Duft. Mann, man mußte
zweimal nachdenken, eh man heraus hatte, weshalb plötzlich die
Luft, die einen umgab, so lieblich und süß war.



 Der Krach wegen dem Zimmer, der wurde schließlich beigelegt.
Der niederträchtige alte Teufel wurde anderswo untergebracht, und
Harry schwitzte Blut, bis es endlich soweit war. Wie er fertig ist,
kommt er in mein Zimmer hin und lehnt sich einen Augenblick an die
Tür. Sagt er:



 »Well, Gelbschädel«, sagt er, »beschäftigst du dich mit
deinen Gedanken?«



 Sage ich: »Jawohl«, sage ich, »das tue ich.«



 Sagt er: »Um Gottes und aller Heiligen willen, tu lieber was
anderes. Nämlich mit dem Denken, da wirst du jetzt hier nicht viel
ausrichten! Der alte Teufel hat meinen Bankausweis erwischt.«



 »Und morgen wird er die Kühe zählen, und dann wird er ganz
genau wissen, was er zu tun hat. Dann wird er wissen, daß du hier
versagt hast.«



 »Ja, das wird er.«



 Sage ich: »Harry«, sage ich, »es gibt ein Ding, das nennt man
Bankguthaben.«



 Sagt er: »Gewiß«, sagt er, »wenn man weiß, wie man den Scheck
unterzeichnen muß, um was abzuheben.«



 Sage ich: »Ja«, sage ich, »oder zumindest muß man wissen, wem
man einen Revolver unter die Schnauze zu halten hat.«



 »Halt den Mund – das Küken!« sagt er.



 »Pepillo? Der wird so wenig ausplaudern, wie ich und du, der
hat mir Treue geschworen, und ich traue ihm mehr, alter Junge, als
mir selbst.«



 Jawohl, Mann, das war auch so. Und just in dem Augenblick
wurde mir richtig warm bei dem Gedanken, daß das Küken zu mir
halten würde, wie ich zu ihm. Ich lange aus, um ihm auf die
Schulter zu klopfen, aber er flitzt unter meiner Hand weg. Das war
immer so seine Art. Man hätte geradesogut versuchen können, seinen
eigenen Schatten zu fangen. Aber trotzdem drehte er sich zu mir um
und lächelte mich an. Aber es ging was mit ihm vor. Seine Augen
waren groß und seine Lippen zitterten vor Erregung.



 »Du meinst?« sagt Harry.



 »Was ich meine?« sage ich, »ich meine, daß ich genug Geld
hier haben werde, um über die Differenz zwischen dem Viehbestand,
wie er sein sollte, und dem Viehbestand, wie er ist, Rechenschaft
abzulegen.« Sage ich: »und wenn's not tut, werde ich das Geld
stehlen. Wir wollen ruhig erst abwarten, ob er überhaupt
rausbringt, wieviel Vieh auf der Ranch ist. Wir wollen ruhig erst
abwarten, wieviel Stück er glaubt, daß uns fehlen. Und wenn er dann
loslegt, dann sagst du ihm ganz einfach, du hast soundso viel Stück
verkauft, und am andern Tag zeigst du ihm den Betrag, verstehst du?
In der Nacht werd ich das Geld schon irgendwie beischaffen.«



 Harry, der kam auf mich zu und hält mir seine Hand hin, seine
Stimme zitterte. Sagt er:



 »Großer Gott, Gelbschädel«, sagt er, »was bist du doch für
ein großartiger Kerl.«



 Ich konnte ganz einfach nicht ihm die Hand schütteln. Der
Kerl war mir so verächtlich und widerwärtig. Also tu ich, als hätte
ich seine Hand nicht gesehn und roll mir eine Zigarette, bis er
wieder draußen ist. Kaum hatte er die Tür hinter sich zu, da rannte
Pepillo ihm bis zur Schwelle nach und streckte ihm die Zunge heraus
und tanzte eine Art Kriegstanz, und tat so, als schnitte er Harry
Randal die Kehle ab.



 Wie er fertig ist, dreht er sich rum und sagt: »Ein
Schweinkerl!« sagt er: »Ah! Was für ein Schweinkerl, Señor!«



 Sage ich: »Ich weiß nicht«, sage ich. »Es ist noch nicht
lange her, da hast du mir denselben Beinamen gegeben.«



 »Nein!« sagt er, »Ihr seid nur – wie soll ich's bloß sagen –,
es gibt bald kein Wort, das richtig paßt. Ihr seid bloß der
verdammt größte Narr, der je in dieser Welt gelebt hat, weiter
nichts.«



 Eine nette Art zu reden war das von einem Küken wie Pepillo,
gegenüber seinem Herrn und Freund. Aber ich kümmerte mich nicht
viel darum.



 Ich schlief recht gut die Nacht, und wie ich am Morgen
herunterkomme, da sehn wir, daß der alte Mann schon auf und davon
ist. Der war auf Inspektion geritten. Und ungefähr wie der halbe
Nachmittag vorbei war, kommt er richtig zurück. Schon von weitem
sah man, wie ihm die Niederträchtigkeit auf dem Gesicht geschrieben
stand.



 Sagt er: »Es scheint mir, Harry«, sagt er, »daß alles in
allem genommen, du mindestens achtundfünfzig Stück Vieh mehr haben
müßtest, als du zur Zeit hast: hättest du vielleicht jetzt Zeit,
mir das Geheimnis aufzuklären?«



 Das war so seine Art zu reden, ruhig und glatt und so, als
legte er selbst keinen besonderen Wert auf das, was er sagt. Aber
seine Stimme und seine Augen, die mußte man hören und sehen, da
saßen zehntausend eiskalte Teufel drin, und es war, als wiederholte
er Harry jede Sekunde: Du hast die Partie verloren, und du taugst
keinen Pfifferling!



 Harry, dem brach ordentlich der Schweiß aus. Sagt er:



 »Großvater«, sagt er, »du kannst dich nicht auf das Ergebnis
von so einer groben Schätzung verlassen. Großvater«, sagt er, »du
mußt mir Gelegenheit geben, volle Rechnung abzulegen. Du mußt ganz
einfach, Großvater!«



 »Gewiß«, sagt der alte Teufel. »Ich geb dir soviel
Gelegenheit, wie du nur wünschen kannst. Ihr könnt Euch noch heute
nachmittag daran machen und das ganze Vieh hier nach der Ranch hin
zusammentreiben. Bis morgen mittag Schlag zwölf können wir dann
ganz genau Bescheid wissen.«



 Und plötzlich geht er in seiner ganzen Länge auf Harry zu und
legt ihm die Hand auf die Schulter. Sagt er: »Harry«, sagt er,
»Harry!« und seine Stimme kam ganz von tief unten und zitterte ein
bißchen. »Meinst du, ich wünschte, daß du unterliegst? Gewiß nicht,
mein Jung, aber du mußt mir beweisen, daß du wirklich ein Kerl
bist. Du mußt mir beweisen, daß ich nicht der letzte vom echten
alten Schlag unserer Familie bin, der auf dieser unseligen Erde
lebt.«



 Ich könnt mich nicht entsinnen, daß irgend etwas so einen
tiefen Eindruck auf mich gemacht hat, wie die kleine Rede, die der
alte Teufel da plötzlich von sich gab. Könnt mich auch nicht
entsinnen, daß je mich etwas so unvermutet überrascht hat, außer
dem einen Mal, wo ich bei einem Reiterfest drunten im Süden so
einen kleinen viereckigen Holländer beiseiteschieben wollte und der
Kerl sich umdrehte und langt mir eine unters Kinn, daß mir für eine
Viertelstunde die ganze Innenbeleuchtung ausgeschaltet war, – aber
ich muß sagen, im großen und ganzen war das, was ich jetzt eben
erlebte, eine noch größere Überraschung. Allmählich hatte ich
angefangen und hatte mir eingebildet, der alte Knabe hätt' auch
nicht 'ne Spur von was Menschlichem mehr an sich.



 Und nun muß ich erleben, wie er sich plötzlich ganz anders
zeigt und mit was herausrückte, was so richtig aus dem tiefen
Herzen kam – und verdammt anständig gedacht war's, das muß ich
sagen.



 Wie ich mich von der Überraschung ein bißchen erholt habe, da
war schon die ganze Bande dabei, in die Sättel zu klettern. Das
Eintreiben sollte beginnen. Und ich mach mich mit ihnen auf den
Weg. Muß sagen, ich war mächtig nachdenklich geworden. Ich hatte
mit Harry ausgemacht, seinen alten Großvater übers Ohr zu haun –
schön –, aber es war eine ganz andere Sache, ob man so einem
fischblütigen alten Teufel einen Streich spielte – wie ich gedacht
hatte, daß der Alte wäre –, oder ob man sich was gegen einen alten
Mann erlaubte, der ein anständiges, menschliches Gefühl für die
Leute von seinem Stamm und seiner Art mit sich herumtrug. Jetzt
plötzlich sah ich, der schlaue alte Dachs, der war gewiß in mancher
Beziehung hart wie ein Feuerstein, aber tief versteckt, im
innersten Herzen, da betete der selbst darum, daß es ihm vergönnt
sei, in Harry Randal einen würdigen Erben zu finden. Mann, das war
eine andere Sache! War ich nicht ein ganz gemeiner, schäbiger Hund,
wenn ich mich dazu hergab, dem Mann einen so gemeinen Streich zu
spielen?



 Wie ich das alles bei mir so herumwälze, da seh ich, wie die
Cowboys, die vorausreiten, in Erregung geraten. Da war ein gewisser
Joe Maxwell, der hatte an dem Nachmittag die Grenzen abzureiten,
und mit dem waren sie eben zusammengetroffen, und er erzählte ihnen
etwas, was sie mächtig aufregte.



 Auf einmal macht die ganze Gesellschaft kehrt und kommt zu
mir zurückgerast, so rasch die Gäule laufen können. Der vorderste
ist Shorty, und er brüllt mir schon von weitem zu:



 »Heei! Gelbschädel! Was sagt Ihr? Da ist weiß Gott eine ganze
Herde Kühe von dem Berg in dieses verdammte Tal
heruntergeschneit ...«



 Das war eine so unglaubliche Geschichte! Selbst Shorty vergaß
darüber, daß noch vor kurzem zwischen uns Todfeindschaft geherrscht
hatte. Und gleich darauf kam auch Joe Maxwell mit den übrigen
heran, und er berichtete genau dasselbe Ding.



 Was der Mann erzählte, das war so eine Art Märchen aus
Tausendundeiner Nacht.



 Im oberen Tal, sagt er, ist er plötzlich auf eine Herde von
gut hundert Stück Kühen gestoßen, und alle hatten sie das Zeichen
von unserer Ranch eingebrannt. Bloß war noch ein Haufen Kälber
dabei, die noch gar nicht gezeichnet waren.



 Sagt Maxwell: »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagt er, »Boß,
wie das Ding zustande kommen konnte. Die Kühe und Kälber sind ein
Teil von der Herde, die uns die Viehräuber weggetrieben haben, und
irgendwie sind sie ausgebrochen und nach und nach wieder nach ihrem
alten Weideplatz zurückgekehrt, und da sind sie nun.«



 Ich konnt's nicht glauben. Ich konnt's nicht glauben, bis wir
alle miteinander holterdipolter hingeritten waren und hatten die
Herde zu Gesicht gekriegt.



 Dann war kein Zweifel mehr möglich. Da waren so Stücker
fünfzehn Kühe von unserer Ranch, alle säuberlich mit unserer Marke
gezeichnet, und das übrige waren Kälber bis zu einem Jahr. Sie
waren nicht besonders fett, und man sah auf den ersten Blick, wo
die gewesen waren, da war nicht viel Futter zu finden. Die kamen
daher, ohne einmal den Kopf zu heben und fraßen sich durch das gute
fette Gras, wie lauter Mähmaschinen.



 Ich sag den Burschen, sie sollen sich mit dem Zusammentreiben
ein bißchen beeilen und mach mich auf den Weg, um Harry Randal zu
finden und ihm die gute Nachricht zu überbringen.





*





 Mann, da hätten Sie dabei sein sollen! Harry Randal, wie der
die Geschichte hört, da war er auf einmal zehn Jahre jünger! Der
lacht wie ein Kind und segelt gleich los mit seinem Gaul. Er mußte
sich die Herde mal anschaun.



 Sagt er: »Wir wolln nicht viel Fragen stellen«, sagt er,
»aber wenn ich Vormann auf dieser Ranch hier wäre, dann würde ich
dafür sorgen, daß meine Leute ihr Schießeisen instand setzen. Da
kann man seinen Kopf zum Pfand wetten, daß die Leute, denen die
Kühe und Kälber hier verlorengegangen sind, nachschaun kommen, was
daraus geworden ist. Und ich denke, wenn sie kommen, dann kommen
sie mit dem Revolver in der Hand.«



 Da brauchte keiner auf der Universität studiert zu haben, um
das zu verstehen. Ich sage den Boys, was not tut, und sie waren
Feuer und Flamme. Sich herumhaun, das war für die wie Kuchen und
Schlagsahne.



 In der Zwischenzeit ging das Zusammentreiben wie geschmiert.
Wir brachten mit Leichtigkeit das Vieh aus dem oberen Teil des
Tales zusammen und hatten gar nicht viel Arbeit damit, denn aus
irgendeinem Grunde hatten sich die Kühe von selbst langsam gegen
die Ranch hinuntergezogen. Ich brauchte nicht viel mehr zu tun, als
über Nacht ein paar Posten auszustellen, damit das Vieh in der
Zwischenzeit nicht wieder das Tal hinaufwanderte, und alles war
getan. Wir anderen alle machten, daß wir nach Hause kamen und
gingen zu Bett, todmüde, aber kreuzvergnügt.



 Sogar Pepillo, der sich sonst nicht viel um den Betrieb auf
der Ranch kümmerte, war ungewöhnlich vergnügt. Den ganzen Heimweg
lang schaukelte er sich im Sattel hin und her und sang. Mann, in
der ganzen Welt bin ich keinem begegnet, der so singen konnte wie
das Küken. Das Stimmchen stieg und fiel so mühelos und lieblich,
wie wenn ein Vogel singt, und wer zuhören durfte, der war direkt
selig. Es war, wie wenn man an einem Regentag die Augen schließt
und spürt plötzlich den Sonnenschein auf seinem Gesicht.



 Wie wir beim Essen saßen, merkte natürlich der Alte, daß
irgend etwas in der Luft lag. Das ging nicht anders. Es war doch
auffällig, daß Harry plötzlich so ungewöhnlich vergnügt war. Das
war nun komisch mit anzusehn. Der Alte hätte ums Leben gern gewußt,
was da für ein Geheimnis im Spiel war, aber natürlich hätte er sich
lieber die Zunge abgebissen, als den Mund aufzutun und zu
fragen.



 Ziemlich bald nach dem Abendessen legte ich mich aufs Ohr.
Wie mir zumute war, hab ich ja schon gesagt. Ich war todmüde, aber
kreuzvergnügt. Und in dem Gedanken, daß die Sache so gut wie getan
war und die Ranch beinah schon mir gehörte, schlief ich ein, als
ich kaum den Kopf aufs Kissen gelegt hatte, und ich träumte, ich
hätte wirklich die Million, über die ich mich mit Pepillo
gestritten hatte.



 Auf einmal wach ich auf. Es strich mir ein feiner kalter Zug
just übers Gesicht, der hatte mich wohl geweckt. Wie ich die Augen
aufschlage, seh ich einen schwachen Lichtschein. Ich setze mich im
Bett auf und im Türrahmen da sehe ich eine Erscheinung – ich denke,
ich träume immer noch – und doch hatte ich die Augen weit
offen.



 Jawohl, Mann, just das und nichts anderes will ich sagen: ich
sehe was, das konnte keine Wirklichkeit sein – und ich wußte, es
konnte keine Wirklichkeit sein – und bei alledem sah ich's
leibhaftig vor mir: ein junges Mädchen, etwa achtzehn oder neunzehn
Jahre alt – ein dunkeläugiges, schwarzhaariges Mädchen und schöner,
als ich's je gesehn hatte – wachend oder im Traum – sie trug ein
altmodisches gelbes Kleid mit Spitzen, das die ganzen Schultern und
die Arme nackt ließ. Und bis zu meinem letzten Tag werde ich's
nicht vergessen, wie sie dastand und die Flamme ihrer Kerze mit der
Hand schützte und wie der Lichtschein auf ihren Armen tanzte und
glänzte und sich in ihren schwarzen Augen spiegelte.



 Mann, war das ein Anblick! Der hob mich aus dem Bett, als
hätte mich eine unsichere Hand am Kragen gepackt und auf die Beine
gestellt. Die Erscheinung, die sieht immer im Zimmer herum, als
suchte sie was und könnte es nicht finden. Und wie ihr Blick auf
mich fällt, da geht er durch mich durch, als wäre ich Luft. Und
dann dreht sie sich herum und geht über den Vorplatz nach der
Treppe zu.



 Mit einem Schritt bin ich an der Tür, und da kommt mir ein
schwacher, verwehter Wohlgeruch in die Nase, den ich kannte. Es war
noch nicht lange her, da hatte ich ihn gerochen. Es war Jasmin! Und
da wußte ich auch, was geschehen war. Das war ein Geist! Das war
Stephen Randals tote Frau, die spukte jetzt im Haus herum!



 Ich schleich mich sachte oben ans Treppengeländer, und wie
sie die Treppe hinunter ist, dreht sie sich um und lächelt zu mir
herauf. Es kam mir vor, als ob sie im Dunkeln und auf die
Entfernung mich für jemand anders hielte, als für einen ruppigen
Cowboy. Es war, als hielte sie mich für jemand, den sie geliebt
hatte; das sah man an ihrem Gesicht, an ihren halb geöffneten
Lippen, hinter denen die Zähne im Kerzenlicht schimmerten, und an
ihren flammenden Augen.



 Und sie hob die Hand und winkte mir.



 Ich stand oben und sah zu ihr hinunter, und es war mir
zumute, als wollte mein Herz zerbrechen vor Schreck und Wehmut, und
doch war mir in meinem ganzen Leben nicht so glückselig
zumut.



 Ich sause die Treppe hinunter, und sie wendet sich weg, ohne
alle Eile und geht zur Haustür hinaus.



 Mit einem Sprung bin ich unten an der Haustür, aber die Kerze
war fort, bloß kam mir's vor, als spürte ich noch den Jasmingeruch
um mich. Ich lief hinaus und im Garten hin und her, und immer noch
war's mir, als spürte ich das Parfüm.



 Ich weiß nicht, wie lange ich's so getrieben hab – sehr lang
kann's nicht gewesen sein – auf einmal seh ich nach dem Himmel
hinauf, da steht der alte kalte Mond und glotzt mich an. Das
brachte mich wieder irgendwie zur Besinnung. Ich drehe mich auf dem
Absatz rum und gehe auf meine Stube hinauf. Ich steckte auch meine
Lampe an. Aber das viele Licht war mir zuwider. Es war, als wär das
Licht der Tod von all der Glückseligkeit und all dem Schmerz in
mir, und die wollte ich doch behalten, solang es ging – beides: das
Glück und den Schmerz.



 Mann, ich dachte, es zersprengt mich noch. Ich mußte jemand
haben, mit dem ich darüber reden kann, da war keine Hilfe. Und so
geh ich hin und wecke Pepillo. Der setzt sich auf und verdammt mich
in Grund und Boden. Sage ich:



 »Pepillo!« sage ich, »um aller Heiligen willen, sprich sachte
oder du verjagst mir die Erinnerung an sie.«



 Sagt Pepillo: »Die Erinnerung an wen?« und gähnt mich
an.



 Sage ich: »Die Erinnerung an einen Geist, Pepillo«, sage ich.
»Hier an der Schwelle hat sie gestanden. Mit meinen eigenen Augen
hab ich's gesehen. Es war Stephen Randals tote Frau, Küken! Und das
sag ich dir, mach du jetzt keine frechen Redensarten. Untersteh du
dich nicht, zu kichern oder zu lachen, ich erwürge dich sonst auf
der Stelle, das schwör ich dir! Setz dich hier hin«, sag ich zu dem
Küken, »und laß dich bei der Hand halten«, sage ich.



 Er flucht ganz leise vor sich hin, so daß ich nichts
verstehe, aber er setzt sich ganz brav neben mich. Ich erzähl ihm
alles genau und umständlich, und dann fang ich an und erzähl's ihm
noch einmal.



 Sagt er: »Das Gefühl, das ist Euch doch nichts Neues?« sagt
Pepillo. »Und es hat Euch keine Mühe gekostet, es wieder
loszuwerden. Ihr habt Euch in Mädels verliebt und habt's Euch
wieder abgewöhnt«, sagt er, »und zu beiden nicht viel Zeit
gebraucht. Ihr werdet auch von der Liebe zu Eurem blöden Geist bald
geheilt sein.«



 Ich, ich schüttle bloß den Kopf. Sage ich: »Sonny«, sage ich,
»derlei Reden, die sind hierbei alle nichts wert. Ich will dir was
sagen«, sage ich, »diesmal ist es ganz anders. Damals – die anderen
– die haben mich eigentlich gelangweilt. Wegen denen hab ich keine
schlaflose Nacht verbracht. Aber das sag ich dir, bloß um die
Erinnerung von dem Geist da vor Augen zu haben, da würde ich am
liebsten wach liegen bis zu meinem letzten Tag. Und ich will dir
was sagen, Pepillo, solang ich lebe, Küken, werd ich keine andere
Frau auch nur anschaun.«



 Sie wissen ja, dem Küken, dem war im großen und ganzen alles
gleichgültig. Der war so hart wie Stahl. Der hätte noch über einen
Leichenzug gelacht. Aber ich kann Ihnen sagen, selbst das Küken
schien betroffen über das, was ich ihm gesagt hatte. Er schnappte
ordentlich nach Luft. Sagt er:



 »So, Señor«, sagt er, »Señor! Wenn ich herangewachsen bin,
dann werde ich auf die Suche gehn nach einer Frau, und diese Frau,
die werde ich so lieben, wie Ihr diesen Geist liebt. Ah, Señor, Ihr
stöhnt, seid Ihr krank?«



 Krank? So konnte man's wohl nennen. Leben oder sterben galt
mir gleich.



 Sage ich: »Blauhäher«, sage ich, »wie ist es denkbar, daß
Gott ein Wesen so schön und so vollkommen geschaffen hat und kann
zulassen, daß es stirbt. Küken«, sage ich, »er hat es selbst nicht
übers Herz gebracht, und deshalb hat sie Erlaubnis, hie und da auf
die Erde zurückzukehren, Pepillo«, sage ich, »wenn ich glauben
könnte, daß Beten dazu hilft, daß sie zurückkommt, bloß für eine
Sekunde – Pepillo, ich kann dir sagen, ich würde mich hinknien und
beten.«



 »Pah!« sagt Pepillo. »Jetzt sprecht Ihr wie ein
Mondsüchtiger. Außerdem habt Ihr in Eurem ganzen Leben nicht ein
einziges Gebet gekonnt. Das gebt Ihr doch zu?«



 Sage ich: »Ich geb's zu«, sage ich. »Sitz doch still, ich muß
dir noch was von ihr erzählen.«



 Er drückt mir die Hand mit seinen kleinen, kalten Fingern,
und ich sage:



 »Ich wache auf«, sage ich, »weil mir ein Luftzug übers
Gesicht streicht, und ich spüre einen leisen Duft von Jasmin,
Pepillo –«



 Und weiß der Himmel, wie lange ich da saß und redete. Auf
einmal denke ich, ich seh nicht recht. Es blendet mich etwas, und
wie ich richtig hinschaue, ist die Sonne schon über dem Horizont
und spiegelt sich in meinem Fenster. Ich schaue mich um, ganz
benommen, und da saß Pepillo noch immer neben mir, seine Hand in
meiner Hand und lächelt mir zu, ganz lieb und freundlich.



 Ich kam mir wie ein großmächtiger Narr vor, aber das Küken
zog mich nicht auf. Boshaft war er wie ein Blauhäher, ein
eingefleischter kleiner Teufel, aber das großartige an ihm war,
wenn sich's um was drehte, was wirklich wichtig war, dann verstand
er einen wie keiner.



 Das erste, was ich tue: ich schleich mich in die alte Kammer,
wo die tote Frau von dem toten Stephen Randal einst gelebt hatte,
und wie ich drin bin, werf ich einen Blick nach ihrem Bild herauf.
Aber, Mann, rasch wie der Blitz dreh ich mich wieder um und mache
krampfhaft die Augen zu. Was war das für ein erbärmliches Bild! Der
kleine Finger von dem Gespenst, der hatte mehr leibhaftige
Schönheit an sich, als das ganze Bild dort oben an der Wand.



 Ich mache die Tür zur Kammer auf und gleich fliegt mir wie
eine Welle der Jasminduft entgegen. Das war was anderes! Das war so
viel wahrer! Und so wehmütig war's! Und wie ich dastand, mit
zugemachten Augen, da sah ich sie wieder vor mir, wie sie unten an
der Treppe gestanden und mir zugelächelt hatte. Und ihre Lippen
teilten sich und ihre Zähne blitzten, und sie hob die Hand.



 Verdammt soll ich sein, es machte mich weich wie Wachs! Ich
will Ihnen was sagen, Mann, am liebsten hätt' ich mich da
hingehockt und hätte losgeheult.



 *



 Hatte ich je was von Liebe gewußt? Eingebildet hatt' ich
mir's! Und jetzt merkte ich: In meinem ganzen Leben hatt' ich bloß
an die Tür gepocht und hatte gedacht, das ist schon das ganze. Und
jetzt auf einmal, Mann, da war ich über die Schwelle getreten! Ich
kann Ihnen sagen, Mann, es war, als hätte die ganze Welt ein
anderes Gesicht.



 Wie ich die Treppe runter komme, bleibe ich am Fenster
stehen, wie hypnotisiert, und höre so einer verdammten Wiesenlerche
zu, die sang gerade vor dem Haus. Ich hatte schon mal Wiesenlerchen
singen hören, ich kann nicht sagen, wie oft. Aber diese Lerche
hier, die war sozusagen extra speziell für mich dahin gesetzt. Sage
ich zu Pepillo:



 »Küken«, sage ich, »hast du je eine Lerche gehört, die so
mächtig gut zu singen verstand?«



 Mein Blauhäher, der lacht. Der war ja mal so, der konnte nie
eine Gelegenheit verpassen, wo er lachen konnte. Sagt er:



 »Ihr seht krank aus, Señor«, sagt er. »Ist das wirklich so
schlimm mit dem Ding?«



 Wir gehn vors Haus hinaus, und da steh ich und seh mir den
blauen Morgenhimmel an und die paar Wolken, die darauf schwammen.
Es war mir, ich weiß nicht wie, als müßten sie sich sehr einsam
fühlen da oben in dem kalten Wind, die Wolken. So wie ich mich
einsam fühlte unten auf der Erde. Wie war das bloß möglich, daß ein
richtiggehender, erwachsener Mann solche Einfälle hat? Es war halt
Liebe, die tat mir innen drin so schrecklich weh. Sage ich:



 »Blauhäher«, sage ich, »vergangene Nacht hast du mir einen
Haufen Gutes getan, aber ich brauche auch heut' noch ein bißchen
Hilfe. Bleib du mal immer dicht um mich herum.«



 Und was mehr ist, er tat's auch und benahm sich, wie ich's
bei ihm noch nie erlebt hatte, mächtig liebenswürdig und
verständnisvoll.



 Sag ich zu ihm: »Blauhäher«, sage ich, »genau wie du's
vorausgesehen hast. Jetzt habe ich die richtige Frau gefunden!
Keine von den anderen hat je mitgezählt. Das ist die erste
richtige. Das verstehst du doch?«



 Sagt Pepillo: »Well«, sagt er, »wenn ich groß bin, möge Gott
mir helfen, eine Frau zu finden, die ich so lieben kann, wie Ihr
diese eine Frau liebt.«



 Sage ich: »Vielleicht verliert sich das Gefühl mit der Zeit«,
sage ich.



 Sagt Pepillo: »Nein«, sagt er, »ich glaube nicht; das Gefühl
wird niemals in Euch sterben.«



 Und so ernst und nachdrücklich brachte er das vor, ich konnt
nicht anders, ich mußte ihm glauben.



 Ich war direkt froh, daß wir an dem Tag mit dem
Zusammentreiben von dem Vieh so viel zu tun hatten, damit ich
wenigstens nicht immer an all das denken mußte. Wir trieben den
Rest von dem Vieh zusammen und machten alles fertig für das Zählen.
Well, Mann, der alte Henry Randal, der war natürlich mit draußen,
und er zählte sich fast blind, um weniger Vieh herauszuzählen, als
da war, aber es ging nicht, und er konnt auch nicht herausbringen,
wieso es plötzlich nicht so war, wie er sich's überschlagen hatte.
Denn wir hatten die neu dazugekommenen Kühe und Kälber sorgfältig
unter die übrige Herde verteilt. Die einzige Differenz war, daß er
am Tag vorher sechzig Kühe weniger gezählt hatte, als da sein
mußten, und daß er jetzt auf einmal zugeben mußte, daß vierzig
Stück mehr da waren, als irgend jemand erwarten durfte.



 Schließlich ritt er zu Harry Randal hinüber, und seine Augen
strahlten ordentlich. Sagt er:



 »Harry«, sagt er, »ich denke, ich bin geschlagen. Und ich
danke Gott dafür. Und es kann sein, du hast recht, wenn du einen
solchen Vormann behältst, denn wenn er sich auf solche Tricks
versteht, so kalkuliere ich, ist er von dem richtigen bissigen
Stoff, wie wir ihn hier brauchen.«



 Was Harry Randal war, der war so glückselig, am liebsten
hätte er sich um und um gestülpt. Aber bei alledem mußte er doch
die erste Gelegenheit ergreifen, wo wir beide zusammentrafen, um
mich anzuknurren.



 Sagt er: »Der alte Herr«, sagt er, »der schreibt natürlich
alles deiner Tüchtigkeit zu, aber du weißt ganz genau und ich weiß
ganz genau, daß es nichts weiter war, als der verdammteste
Glücksfall, der je einem Menschen beschieden war. Und, Mann, wenn
mir das Glück die richtigen Trümpfe in die Hand spielt, dann werd
ich sie ausspielen, daß du dich wundern wirst!«



 Jawohl, Harry Randal, das war ein gerissener Junge. Sag ich
zu ihm:



 »Harry«, sag ich zu ihm, »was mich angeht, so scheint deine
Meinung über mich so ziemlich dieselbe zu sein, wie die von deinem
Großvater. Ich will dir was sagen. Keinen verdammten roten Heller
gebe ich dafür, was du über mich denkst. Ich bin hier, um
auszuführen, was ich übernommen habe, und das werde ich auch tun,
aber bis es soweit ist, Randal, werd ich mir trotzdem von dir
nichts gefallen lassen.«



 Mann, der Kerl warf mir einen finsteren Blick zu, der hätte
mich am liebsten in kleine Stücke gehackt, wenn er's gekonnt hätte.
Ich kümmerte mich nicht viel darum, ich hatte den Kopf voll von
anderen Sachen. Die Kühe hatten wir. Es war bloß die Frage, wie
lang wir sie behalten würden.



 Ich nahm mir vier junge Burschen aus Sauerstadt in den Dienst
– es waren gerade Ferien, ich brauchte ihnen so gut wie nichts zu
zahlen – und ich setzte ihnen genau auseinander, wozu ich sie
brauche. Man konnte sich darauf verlassen, daß die die Augen weiter
aufmachen als ein gewöhnlicher Cowboy. Sie waren so stolz darauf,
daß ich sie damit beauftragte, gegen die Viehdiebe Wache zu stehn.
Sie platzten beinah vor Stolz.



 Ich hatte sie an vier verschiedenen Stellen oben im Tal auf
die Berge verteilt, so daß sie von einem Posten zum anderen und
nach der Ranch hinunter freien Ausblick hatten, vor allem aber auch
in den Cañon, der ins Gebirge hineinführte. Jeder von den Jungens
hatte neben sich zwei Stapel Reisig. Der eine war aus lauter dürrem
und abgestorbenem Unterholz aufgehäuft und mit einer wasserdichten
Decke zugedeckt, und ich sorgte dafür, daß eine kleine Kanne
Petroleum handgerecht dabei stand. Es war verabredet, wenn einer
von den Burschen in der Nacht irgend was Verdächtiges sieht oder
hört, dann soll er das Öl über den Haufen trockenes Buschholz
gießen und das Ganze anzünden, so schnell er kann. Wenn das dürre
Zeug aufbrannte, dann konnte das Signal sofort vom Ranchhaus aus
gesehen werden. Bei uns unten hatte ich nämlich einen Ausguck
aufgestellt, den ich alle vier Stunden ablösen ließ, damit ich auch
die Gewißheit hatte, daß der Mann auf seinem Posten nicht
einschlief. Wenn aber bei Tageslicht irgend etwas vorkam, dann war
verabredet, sie sollen oben auf dem Berg erst das dürre Holz
anzünden und dann den zweiten Stapel oben drauf legen. Der zweite
Stapel, der war aus lauter grünem und saftigem Holz, und die
Rauchsäule, die das machte, die hätte man fünfzig Meilen weit sehen
können.



 Well, Mann, das war noch nicht alles. Ich hatte jedem von den
vieren ein doppelläufiges Gewehr mitgegeben. Es konnte ja sein, daß
er überrascht wurde und keine Zeit hatte, das Signal anzuzünden,
dann konnte er immer noch das Gewehr abdrücken, und einer von den
drei anderen war dann imstande, seinen Reisighaufen anzuzünden und
uns unten auf der Ranch das Signal zu geben.



 Und es hatt' auch den Anschein, als ob der Plan Erfolg hätte.
Es waren fünf Tage vergangen, seit wir die Posten ausgestellt
hatten, und man sah und hörte nicht das geringste weit und breit,
daß ein Viehdieb in Sicht gekommen wäre. Auch nicht das kleinste
Zeichen! Was Harry Randal ist, der fing an aufzuatmen. Er konnte
auch nicht behaupten, daß die vier Küken, die ich eingestellt
hatte, zuviel Lohn bekämen. Es blieb ihm nichts anders übrig, er
mußte den ganzen Plan bewundern und anerkennen. Die fünf Tage hatte
ich eigentlich nichts, was mir Sorgen machen konnte. Das einzige
war, daß Shorty sich in einer gewissen niederträchtigen Manier mir
gegenüber benahm – aber, Mann, ich kann Ihnen sagen, es war mir
beinah lieb, ihn mit so einem verbissenen Gesicht um mich
herumschleichen zu sehn. Mir war alles recht, was mich ein bißchen
auf andere Gedanken brachte, damit ich nicht allzuviel an den Geist
von Stephen Randals Weib zu denken hatte.



 Bei alldem wär ich beinah mit Shorty zusammengeraten, gleich
am Tag, nachdem wir das Vieh zusammengetrieben hatten. Das Ding kam
so: Shorty und ich hatten einen Stier aufgefunden, der im Sumpf
steckengeblieben war, und wir beide hatten zu arbeiten wie die
Wilden, bis wir ihn wieder auf festem Boden hatten. Was soll ich
Ihnen sagen? Kaum hat das Vieh wieder anständigen Boden unter den
Füßen, da senkt der Idiot die Hörner und fängt an, auf uns Jagd zu
machen, als ob wir seine tödlichsten Feinde wären. Wir entwischten
ihm aber, und während er unten herumgaloppierte, als hätte er die
Welt erobert, hielten wir oben auf einem Hügel und sahen ihm zu.
Wir lachten beide, weil der Kerl sich so idiotisch benahm.



 Well, Mann, mit einemmal ist das Lachen von Shortys Gesicht
wie weggewischt. Es war ihm just eingefallen, daß er mit mir allein
draußen war! Er wirft mir einen niederträchtigen Blick zu, gibt
seinem Pferd die Sporen und reitet weg.



 »He, Shorty!« rufe ich. »Was ist los? Komm zurück!«



 Er dreht sich im Sattel um und glotzt mich wütend an.



 Sagt er: »Ich kann von hier aus ganz gut hören«, sagt er.
»Was ist los?«



 Sage ich: »Mann«, sage ich, »jetzt rück mal mit der Sprache
heraus, was habe ich dem Pepillo getan, was dich mir so verdammt
aufsässig gemacht hat?«



 Ich dachte, er zerplatzt auf der Stelle. Die wilde Wut packt
ihn, daß er abwechselnd rot und weiß wird. Sagt er:



 »Gelbschädel«, sagt er, »habt Ihr denn gar keine Scham im
Leib? Daß Ihr keinen Anstand habt, und kein Gefühl für moralische
Sauberkeit, das ist mir lange klar, aber ich habe gedacht, ein
baumlanger Kerl wie Ihr wird wenigstens für fünf Cent Scham im
Leibe haben. Daß Ihr's nur wißt.



 Das hätte bei weitem genügt, daß es zwischen uns einen Tanz
hätte setzen müssen, aber mir war im Augenblick nicht besonders am
Kämpfen gelegen.



 Sage ich: »Shorty«, sage ich, »was du dir da erlaubt hast,
das würde ich mir von keinem so leicht gefallen lassen, aber ich
kann dir nur sagen, Mann, es gefällt mir mächtig, daß du so für
Pepillo eintrittst, aber es wundert mich auch mächtig, Mann.
Verdammt noch mal, wieso hast du so plötzlich das Kriegsbeil
begraben? Du hast ihm doch dauernd ans Leder gewollt?« Shorty, der
sagt zwischen den Zähnen heraus: »Ihr, just Ihr tut so, als ob Ihr
nichts wüßtet! Alle, tausend Teufel! Haltet Ihr mich für einen
Idioten, Mann, daß Ihr immer noch glaubt, mir etwas vormachen zu
können?«



 »Was denn vormachen?« sage ich.



 »Was denn vormachen?« kreischt er und fängt an und ringt die
Hände, und es dauert eine Weile, bis er seinen Zorn soweit
heruntergewürgt hat, daß er wieder den Mund auftun kann. Sagt
er:



 »Gelbschädel«, sagt er, »das schreibt Euch mal hinter die
Ohren: Es gibt bloß einen Grund dafür, daß ich Euch nicht schon
längst eine blaue Bohne durch die Anatomie geschickt habe – wie es
von Rechts wegen sich gehörte. Wißt Ihr, was der einzige Grund ist?
Das Küken hat es mir nicht erlaubt! Auf den Knien habe ich ihn
angebettelt, aber er will's nicht zugeben. Aber ich denke, er wird
sich's doch noch überlegen, und das erste wird sein, daß ich dann
hergehe und Euch auf eine kleine Unterredung mit dem Schießeisen
hinausbitte.«



 Sage ich: »Shorty, bei dir ist eine Schraube los!«



 »Was?« sagt er, »Mann, weil Ihr Euch für so eine Art
Kunstschützen haltet?« sagt er. »Ich kenn den ganzen Rummel mit dem
Kaninchen, das Ihr auf hundert Meter erlegt habt. Aber das ist mir
verdammt gleichgültig. Ich kann kein Kaninchen auf hundert Schritt
schießen, aber das sag ich Euch, ich habe noch immer auf zwanzig
Schritt meinen Mann getroffen, und wenn's soweit ist, werd ich
probieren, ob ich's nicht wieder kann.«



 Nun hätte ich mit dem Mann ein vernünftiges Wort reden
sollen, aber Verehrter, das Ding war einfach unmöglich. Mir stieg
selber das Blut in den Kopf. Also sag ich bloß:



 »Tu, was du Lust hast!«



 Shorty, der schmeißt seinen Gaul herum. Sagt er:



 »Es ist noch was, was heraus muß, Mann«, sagt er. »Ich habe
in meinem Leben schon mit manchem niedrigen Stinktier zu schaffen
gehabt, aber das ist alles nichts gegen Euch! Ihr seid so niedrig!
So hundsgemein niedrig, Mann! Ihr könnt noch bequem unter einer
Schlange durchmarschieren, ohne mit dem Hut anzustoßen!«



 Da haben Sie nun alles beisammen, was der Kerl mir an dem Tag
versetzt hat. Wie er nun weggeritten ist und ich mach mich auf den
Heimweg – war mir's zumut, als hätte mir einer was mit 'ner Keule
über den Kopf gegeben. Was war nun eigentlich das Küken? Was
steckte hinter dem Lausejung, daß ausgerechnet der Shorty wegen dem
Küken derart in Harnisch geriet? War's vielleicht per Zufall ein
jüngerer Bruder von ihm? Nein! War's so ein pikfeiner englischer
Aristokrat? Das schien mir auch nicht zu stimmen. Der Teufel wußte,
was eigentlich dahinter steckte.



 Und ich hatte keine Ahnung, wie nahe ich daran war, daß ich
für alles die richtige Erklärung bekam – eine Erklärung, daß sich
auch der Dümmste von Anfang bis zu Ende ausgekannt hätte. Ein Wort
hätte genügt. Aber, Mann, das war's ja eben, just in diesem
Augenblick war ich tausend Meilen davon entfernt, auch nur zu
ahnen, was das für ein Wort sein könnte, genau wie Sie jetzt noch
tausend Meilen davon entfernt sind, es zu ahnen.



 *



 Wie ich schon sagte, fünf Tage schien alles ganz glatt zu
gehen, und ich hatte die fixe Überzeugung, daß die Welt mich
anlacht und daß ich die Welt anlachen kann. Bloß die Sache mit
Shorty störte mich noch. Aber es war mir nicht bange. Ich dachte,
früher oder später muß sich das Ding doch einrenken lassen. Weiß
Gott, ich fing an mir einzubilden, die Partie wäre gewonnen – Gott
möge mir verzeihen –, denn das war just der Augenblick, wo der
Schlag fiel.



 Aber ich kann nichts überstürzen, ich muß alles hübsch der
Reihe nach erzählen – damit man sich auskennt –, und da muß ich mit
der Nacht anfangen, wo ich plötzlich wach wurde und gerade sehe,
wie Pepillo sich sachte aus der Tür drücken will.



 Pepillo, der schlief immer noch auf seinem Ziegenfell in
einer Zimmerecke; bloß hatte er sich neuerdings doch eine Matratze
unter das Fell geschoben, so daß er eine leidlich anständige
Lagerstatt für sich hatte.



 Nie in meinem Leben hätte ich was davon gemerkt, daß er in
der Nacht auf den Beinen war. Wenn der sich in den Kopf gesetzt
hatte, recht geräuschlos zu sein, dann bewegte er sich leiser wie
'ne Eule, die durch die Nachtluft segelt! Aber seit der Nacht, wo
ich den Geist gesehen hatte, fand ich meinen gesunden Schlaf nicht
so recht wieder. Denn ich bildete mir immer noch ein, die Frau wird
eines Tages mir noch einmal erscheinen. Wenn ich dann geschlafen
hätte wie ein Stück Holz, dann hätte ich sie versäumt.



 Auf alle Fälle also öffneten sich meine Augen wie von selbst,
eh ich überhaupt irgend was gehört hatte, und ich sehe undeutlich
und schattenhaft, wie Pepillo aufsteht. Er kommt an mein Bett
herüber und beugt sich einen Augenblick über mich, und dann schiebt
er einen Fetzen Papier unter mein Kissen. Wie das geschehen ist,
geht er nach der Tür, ganz leise, auf den Zehenspitzen. Der hatte
keine Ahnung, daß ich wach bin, und dachte nicht, daß ihm jemand
nachkommt. Wie ich von meinem Bett hochsause und mit einem Sprung
an ihn heran bin, erschreckt er sich mächtig und taumelt beinah
gegen die Wand.



 Ich sage gar nichts. Ich werfe die Tür zu, dreh den Schlüssel
herum und steck ihn in die Tasche.



 »Allright, Küken«, sage ich dann. »Wo bist du denn
hingesteuert?«



 Sagt er, wie so ein dummer kleiner Schulbub: »Ich?« sagt er,
»nirgendshin.«



 Ich stecke die Lampe an, und wie er denkt, ich passe nicht
auf ihn auf, huscht er ans Bett und fährt mit der Hand unter das
Kissen, aber den Zettel erwischte er nicht. Ich geh hin und nehm
das Kissen weg und nehme mir den Zettel. Schien, als ob Pepillo
mächtig sich darüber aufregte, daß ich den Zettel erwischt
hatte.



 »Es ist bloß ein Jux, Señor!« sagt er. »Es bedeutet bloß – es
bedeutet gar nichts.«



 »Ah«, sage ich. »Ah – und deshalb, weil es gar nichts
bedeutet, zitterst du, daß du nur so fliegst.« Und mit dem schau
ich mir ihn gründlich an. Der Junge war weiß wie ein Leintuch und
konnte nicht eine Sekunde auf derselben Stelle stehenbleiben. Er
war für eine Reise angezogen, das sah man auf den ersten Blick. Ich
falte den Zettel auseinander. Was steht da?



 »Gelbschädel! Es tut mir leid, daß ich mich in der Nacht
davonschleichen muß, aber es erspart uns eine Masse unnützer
Erklärungen und Auseinandersetzungen. Wir beide haben uns mächtig
gut miteinander vertragen. Es tut mir leid, daß ich Euch nicht
alles sagen kann, was Ihr wissen möchtet, und jetzt weiß ich, daß
ich nie Gelegenheit haben werde, Euch das Ganze zu erklären. Well!
Alles Gute für Euch, alter Knabe. Ihr werdet die Partie hier
gewinnen und werdet ein reicher Mann werden, dann könnt Ihr also
Euer Haus bauen und Eure Öldrucke kaufen und Eure Pferde und Eure
Frau.



 Pepillo.«



 »Kurz und bündig!« sage ich zu dem Küken.



 »Tut mir leid«, sagt mein Blauhäher.



 »Well«, sage ich, »wo brennt's denn?«



 Er zuckt die Achseln.



 »Hab ich schon wieder was getan, womit ich dir auf die
Hühneraugen getreten bin? Raus mit der Sprache! Ich bin bereit, um
Entschuldigung zu bitten. Wo du in Betracht kommst, da hab ich
keinen Stolz.« Was soll ich Ihnen sagen? Er lehnt sich gegen die
Wand und deckt die Hand über die Augen.



 Sage ich: »Hör mal!« sage ich. »Du hast Heimweh?! Stimmt's
nicht? Du hast dir die Idee in den Kopf gesetzt, daß du mal
unbedingt deine Alten wiedersehen mußt. Paß mal auf! Es würde mir
direkt einen großmächtigen Spaß machen, wenn ich dir das Geld für
die Reise hin und zurück schenken kann – wenn du überhaupt
zurückkommen willst.«



 »Ich brauch kein Geld«, sagt er. »Nur – wenn ich gehen
könnte, wär ich froh.«



 Sage ich: »Du willst also zurückkommen?«



 »Natürlich! Ja!« sagt Pepillo.



 »Sieh mir in die Augen«, sage ich, »und sag das Ding noch
einmal. Langsam und deutlich.«



 »Ich will – zurück–kommen«, sagt Pepillo.



 Aber es gelang ihm nicht, mir was vorzumachen. Er blieb
einfach stecken. Der kleine Kerl, der hatte sonst so eine mächtige
Energie am Leibe, aber jetzt machte er einfach schlapp.



 »Sieh mir in die Augen!«



 Er kriegt es nicht fertig, um keinen Preis der Welt.



 »Verdammter kleiner Lügner!« sage ich. »Du wolltest gar nicht
zurückkommen.«



 »Señor! Señor!« sagt mein Blauhäher, und dabei wurde er immer
aufgeregter, obwohl er sich schreckliche Mühe gab, es nicht merken
zu lassen, »Señor«, sagt er, »ich muß ganz einfach weg!«



 »Du mußt nicht!« sage ich.



 Ich denke, er wird gleich vor Angst und Schrecken auf den
Boden hinschlagen.



 »Du mußt nicht weg!« sage ich. »Du bildest dir bloß ein, du
mußt, aber im innersten Herzen weißt du selbst ganz genau, daß du
gar keine Lust hast, wegzugehen.«



 Sagt er: »Ha!« sagt er, »und warum glaubt Ihr das?«



 »Weil du dich hier so wohl gefühlt hast.«



 »Und wieso – wenn Ihr so gut sein wollt, mir's zu sagen,
Señor – meint Ihr, soll ich mich hier wohl gefühlt haben?«



 »Weil du hier all deine Niederträchtigkeit so bequem austoben
kannst.«



 »Ich mich hier wohl fühlen? Ich mich hier wohl fühlen? Ich
sage Euch, Señor, das Leben hier ist mir fad und zum Überdruß, und
ich will weg!«



 »Bin ich dir auch zum Überdruß, Blauhäher?«



 »Warum sollte es nicht so sein? Jawohl! Ich bin Eurer
überdrüssig. Wollt Ihr jetzt die Tür öffnen, Señor?«



 Das brauch ich wohl nicht zu sagen, daß das mir einen bösen
Stoß versetzt hat. Ich steh auf und schieb den Schlüssel ins
Schloß, aber dann zieh ich ihn wieder heraus. Sage ich:



 »Nein!«



 Sagt Pepillo: »Pah! Was kann ich tun, um Euch den Beweis
dafür zu liefern; daß ich keine Lust mehr habe,
hierzubleiben?«



 »Komm her!« sage ich.



 Er kommt so recht großspurig auf mich zu und stellt sich vor
mich hin, den Kopf im Nacken und die Beine gespreizt und einen
verächtlichen Zug um den Mund. Mann, in der ganzen Welt gab's keine
Menschenseele (das hab ich ja oft genug gesagt), die mehr wie so
ein recht unverschämter, bösartiger Teufel aussehen konnte.



 Sagt er: »Ich bin hier, Señor!«



 »Na, hast du dich denn wenigstens früher hier wohl
gefühlt?«



 »Jawohl, eine Zeitlang.«



 »Na, und was hat Schuld an der Veränderung?«



 Er sieht mir gerade in die Augen.



 »Meint Ihr, ich kann in alle Ewigkeit das Fluchen und das
dumme Geschwätz Eurer Leute hier mit anhören? Ist das ein Leben?
Nein! Sie sind schrecklich blöd und langweilig, Eure Burschen. Ich
hab das Ganze jetzt satt.«



 »Und mich auch, Pepillo?«



 »Warum nicht?« sagt das Küken. »Ist soviel Unterschied
zwischen Euch und den andern Burschen?«



 »Blauhäher«, sage ich, »Blauhäher! Das Ding glaube ich dir
nicht. Ich meine, du lügst mich an. Willst du wirklich sagen, daß
du mich über hast?«



 Er kriegt einen richtigen Wutanfall.



 Sagt er: »Pah! Pah! Ich habe noch nie einen solchen Idioten
gesehen. Und bildet Ihr Euch ein, ich hätte je vergessen, daß Ihr
gewagt habt, mich zu schlagen – mich!?«



 Und er schlägt mir mit den Fingern unter der Nase ein
Schnippchen.



 Es machte mich wütend, ich war reineweg blind vor Wut. Ich
spring auf und pack ihn am Handgelenk. Sage ich:



 »Beinah hätt' ich Lust, dir wieder eins mit der Peitsche zu
geben! Der Teufel soll dein lausiges Fell holen! Hier hast du den
Schlüssel, mach die Tür auf und scher dich meinetwegen zum Teufel,
und untersteh dich nicht, zurückzukommen!«



 Sagt er: »Gut!«



 Er packt den Schlüssel und will ihn mit einem Ruck ins Schloß
stecken, aber er konnt' ganz einfach das Schlüsselloch nicht
finden. Ich höre, wie der Schlüssel zwei- oder dreimal auf dem
Beschlag herumklappert. Ich erwisch ihn bei den Schultern und
wirble ihn herum. Jawohl, Verehrter, dicke Tränen hatte er in den
Augen! So hau ich ihm auf die Finger, daß er den Schlüssel fallen
läßt und stell den Fuß darauf.



 Sage ich: »Pepillo«, sage ich, »du bist der allergewaltigste
Lügner, den je Gottes Sonne beschienen hat!«



 Mann, da könnte ich mir lange Mühe geben, ich werd's Ihnen
nie schildern können, wie er mich anschaute. Es zuckt ihm um den
Mund, und seine Augen werden sanft, so sanft, aber die Verzweiflung
stand ihm sozusagen auf dem Gesicht geschrieben.



 »Nein! Nein, Gelbschädel, ich will nicht weg, aber ich
muß weg!«



 »Du mußt gar nichts! Und ich kann dir bloß sagen, Pepillo,
ich laß dich ganz einfach nicht gehn!«



 Das schien ihm einen furchtbaren Schreck einzujagen.



 »Gelbschädel«, stammelt er, »wollt Ihr mir denn nicht
glauben? Glaubt mir doch, ich bitte Euch um aller Heiligen willen!
Ich schwöre Euch, wenn ich nicht heute nacht noch gehe, seid Ihr
morgen früh tot. Ich schwöre Euch tausend Eide, daß das die reine
Wahrheit ist! So laßt mich doch endlich gehen, laßt mich gehen,
sage ich.«



 Mann, ich konnte einfach nicht anders. Ich mußte glauben, daß
da irgend etwas Reelles dahintersteckte. Es mußte was daran sein.
Der Junge war so in Geheimnis gehüllt, es war wirklich, als ob es
einem kein Glück mehr bringen könnte, wenn er blieb. Und obendrein:
seit der Nacht, wo die tote Frau ihren Jasminduft in meine Stube
getragen hatte, hatte ich immer so ein seltsames, schauerliches
Gefühl.



 Sage ich: »Allright, Blauhäher«, sage ich, »dann will ich
eben sterben, wenn ich's wieder mal riskieren muß.«



 Er schüttelt den Kopf, es war so eine fressende Ungeduld in
ihm, daß er richtig tanzte.



 »Sie warten schon auf mich!« würgt er heraus. »Ich muß gehen!
Ich komme schon zu spät. Viel zu spät! Viel zu spät! Ah, Señor, es
war ein Narrenstreich, Euch etwas zu erzählen. Ich hätte wissen
können, daß es mir nicht gelingen wird, Euch einen Schreck
einzujagen. Bloß eins kann ich Euch nicht erzählen ... Habt
Mitleid mit Euch selbst und mit mir – laßt mich gehen!«



 »Willst du mir nicht endlich erklären«, sage ich, »wieso ich
Mitleid mit dir haben soll und wieso ich dir eine Gnade tu, wenn
ich dich gehen lasse? Ist dein Leben denn auch bedroht?«



 »Ah!« sagt der Blauhäher, »jawohl, denn ich könnte dann mein
Lebtag nicht mehr glücklich sein.«



 Ich tu einen Schritt nach rückwärts und starre ihn an. Nein,
da war kein Zweifel möglich. Er war jetzt ganz aufrichtig. Es stand
ihm auf der Stirn geschrieben, daß er genau das sagte, was er
wirklich dachte.



 Ich versuche die Sache zu verstehn. Sage ich: »Blauhäher«,
sage ich, »ich glaube, du meinst es ganz ernsthaft, aber ich kann
mich nicht recht entschließen, es zu glauben. Ich schwöre bei Gott,
dir gegenüber zu tun, was recht ist – aber du hast mich so oft
angelogen.«



 »Ich sage Euch die reine Wahrheit«, sagt er. »Ich bin bereit,
Euch auf mein Kreuz zu schwören ...«



 Wie er noch redet, kommt von draußen aus der Nacht ein
scharfer Pfiff und schneidet ihm das Wort ab. Es war, als hätt' ihn
einer mit einer Peitsche getroffen.



 »Sie sind da!« sagt Pepillo. »Jetzt – jetzt – laßt mich
fort!«



 Er zitterte an allen Gliedern. Er verlangte, ich sollte ihn
in die dunkle Nacht hinauslassen, und doch hatte er Angst davor, zu
gehen.



 »Jetzt sag mir bloß, wer das ist, ›sie‹, und vielleicht laß
ich dich dann gehen.«



 »Ich kann Euch nur eins sagen, Señor«, sagt er, »das sind
Männer, die nicht mehr fünf Sekunden länger warten, und dann werden
sie uns beide umbringen.«



 Es war mir beinah so, als hätte er nicht unrecht. Und
trotzdem hatte ich beinah Angst davor, ihn weggehen zu lassen. Ganz
tief unten – sozusagen in den Stiefeln unten, Mann – hatt' ich ein
bestimmtes Gefühl, als hätte der Jung irgendwie die Absicht, sich
für mich zu opfern – damit mir nichts geschieht. Und das ist doch
klar, den Gedanken konnt ich nicht ertragen! Ich stemme mich mit
dem Rücken gegen die Tür und schüttle den Kopf.



 »Die Tür ist zugeschlossen, Blauhäher«, sage ich. »Und wenn's
zum Schlimmsten kommen sollte – hier bleiben wir jetzt! Wir wollen
doch mal sehen, ob sie dich erwischen!«





*





 Es ist klar, das war nicht bloß so dahergeredet, was ich
sagte. Ich geh ans Fenster und brüll:



 »Shorty!« brüll ich. »He! Rusty! He! Leute!«



 Ich habe eine gesunde Stimme. Ich konnt mich drauf verlassen,
es dauert keine Sekunde, da kommt die ganze Bande aus dem
Schlafhaus herangeflitzt. Aber es gab auch noch andere Leute, die
mich hörten. Krach – krach – krach – gehn drei Flinten los, und ein
Hagel von Blei schlägt das Fenster ein, daß auch nicht eine Scherbe
im Rahmen bleibt, und wie die Splitter auf den Boden klirren, hör
ich gleichzeitig die Kugeln in die Wand einschlagen.



 Ich geh schleunigst vom Fenster weg, und was soll ich Ihnen
sagen? Mein Blauhäher, der hängt an mir und ist einfach hin vor
Furcht. Es war ein seltsames Ding. Kein Mensch hatte gedacht, daß
der Jung sich so feige zeigen würde. Es war mir direkt widerlich,
wie ich ihn winseln hörte.



 »Es hat keinen Sinn«, heult er, »Ihr könnt sie nicht
abhalten!«



 Sage ich: »Verdammter kleiner Holzkopf«, sage ich zu ihm,
»die Tür ist zugeschlossen, es hat keinen Sinn, daß du dir Sorgen
machst. Das ist eine Tür, da kannst du schon eine gute Weile
dagegenrammen, eh die nachgibt, und eh's soweit ist, sind längst
die Cowboys hier. Da! Hörst du sie nicht?«



 Mein Brüllen und die drei Schüsse hätten genügt, um Tote zu
erwecken, und weiß Gott, das war nicht nötig. Meine Jungs, die
hatten einen leichten Schlaf. Ich höre sie Antwort brüllen, und die
Tür vom Schlafhaus fliegt auf. Jetzt waren sie schon auf dem Weg
zum Haus! Egal, wer sich da in der Nacht herumdrückte, den
Betreffenden konnte ich garantieren – wie viele es auch sein
mochten –, daß sie in der nächsten Sekunde alle Hände voll zu tun
haben würden.



 Es gab bloß eine Gefahr im Augenblick, dachte ich: die Kerle,
die da herumgeschossen hatten, konnten versuchen, außen am Haus
heraufzuklettern und durchs Fenster einzudringen. Ein schlechter
Schütze war ich ja, aber soviel konnte ich mir doch zutraun, daß
ich ihnen dann die Hölle genügend heiß machen würde. Also reiße ich
den Revolver heraus und steh bereit, das Gesicht nach dem Fenster.
Was nun folgte – jedesmal, wenn ich daran denke, muß ich sagen, ich
hätte sicher ein gut Teil besser abgeschnitten, wenn ich allein
gewesen wäre! Pepillo, müssen Sie wissen, der hat mich in dieser
Nacht richtig gelähmt. Der sah viel früher als ich, was vorging.
Aber anstatt mich zu warnen wie ein vernünftiger Mensch, tat er
einen so irrsinnigen Schrei, daß mir im Augenblick das Blut in den
Adern gerann und ich dastand wie ein Stock.



 Ich drehe mich auf dem Absatz rum, vom Fenster weg, und was
soll ich sagen, die Tür, die ich selbst zugeschlossen hatte,
springt auf, und auf der Schwelle steht ein Kerl. Gerade soviel
konnt ich noch sehn, daß er eine von den kurzen engen mexikanischen
Jacken anhatte, und eine schwarze Maske vor dem Gesicht. Ich
versuchte meinen Revolver anzulegen, um zu feuern, aber soviel Zeit
hatt' ich gar nicht. Der Kerl, der nimmt sich gar nicht erst die
Mühe, den Revolver hochzuheben, der läßt den Schuß von der Hüfte
aus fliegen (das ist so ein Trick, wenn einer besonders schnell
sein will – bloß im gewöhnlichen Leben, wenn sich einer damit
wichtig macht, zerknallt er die Fensterscheiben oder macht ein Loch
in die Decke). Diesmal kam das Ding aber anders. Die Kugel pfiff
mir haargenau am Schädel vorbei, als sollte ich geschoren werden.
Mann, das war ein Gefühl, als zöge mir einer ein glühendes Messer
über den Skalp, und gleichzeitig war's, als hätte ich einen
Schmiedehammer auf den Kopf bekommen. Ich fiel gleich in die
schwarze Unendlichkeit hinunter und merkte schon gar nicht mehr,
wie ich auf den Boden hinknallte. Ich war schachmatt,
vollkommen.



 Aber ich war immerhin nicht länger als eine Sekunde
schachmatt. Ich schaffe mich auf die Knie, Mund und Nase noch voll
Pulverdampf, und höre ein Getümmel, daß die Wände wackeln. Ich
laufe in den Flur hinaus und seh oben vom Treppengeländer aus, wie
der Kerl, der in mein Zimmer gedrungen war, Pepillo eben zur
Haustür hinausschleppt. Mit drei Sprüngen bin ich die Treppe
hinunter, und der Kerl mit der Mexikanerjacke dreht sich herum und
schickt mir einen neuen Gruß.



 Aber die Finsternis war ihm nicht günstig, seine Kugel
schwirrte haarscharf an meiner Wange vorbei. Es war ein verdammt
dichter Schuß, aber immerhin ging er daneben.



 Denke, sein nächster Schuß hätte im Schwarzen gesessen. Bloß
hatte er nicht mehr die Zeit, abzudrücken. Wie er sich herumdreht,
um mir eins auf den Pelz zu brennen, kommen zwei Schatten durch die
Tür hereingerast, der eine so groß wie ich selbst, der andre kurz
und untersetzt. Ich wußte gleich, wer es war: Shorty und Rusty
McArdle. Mann, in meinem Leben habe ich keinen Augenblick erlebt,
der meinen Augen mehr wohlgetan hätte.



 Sie erwischen den fremden Kerl – es war ein wunderbares
Schauspiel –, es war, wie wenn eine mächtige Brandungswelle eine
leere Kiste erwischt und vor sich her trägt. Bis ich da war, war
die Sache schon geschafft. Pepillo war in einer Ecke
zusammengekrochen, die Hand über den Augen, als wollte er etwas
nicht sehen, was ihm unerträglich war. Und vor mir steht der fremde
Kerl, und hinter ihm Rusty in seiner ganzen Größe und hält ihn wie
ein Schraubstock.



 Sagt der fremde Kerl – und ein ausgezeichnetes Englisch
sprach er:



 »Ihr Mann zerbricht mir die Handgelenke, Señor, wollen Sie
ihn auffordern, das zu unterlassen.«



 Es war nicht nötig, brutal zu sein, Shorty hatte dem Kerl
schon die Taschen ausgeleert und sich seines Messers und seiner
Schießeisen bemächtigt. Vier Stück Revolver hatte der mit sich
rumgeschleppt. So sage ich Rusty, er soll seinen eigenen Colt
herausziehn und immer hübsch dem Fremden im Rücken bleiben, und
jetzt strömen die anderen Cowboys und unsere Nigger – die ganze
Gesellschaft strömt zur Tür herein – und wer erscheint von oben?
Der alte und der junge Randal, immer vier Stufen auf einmal die
Treppen hinunter.



 Der Alte geht schnurstracks auf den Fremden los – Shorty
hatte ihm die Maske abgenommen – und wie er nur hinsieht:



 »Pablo Almadares!« sagt er. »Bei meiner ewigen Seligkeit«,
sagt er; »das ist Pablo Almadares!«



 Und in dem Augenblick wußt ich auch, daß es stimmte. Der Kerl
war so verdammt hübsch und so geschmeidig und zäh, wie aus
elastischem Stahl gemacht, der war für den Kampf geboren. Er trug
den Kopf hoch, und wie er uns mit seinen großmächtigen schwarzen
Augen ansieht, zuckt er nicht mit der Wimper.



 Bloß wie sein Blick auf mich fällt, da blitzt was drin auf
wie Feuer, das sich in einer Fensterscheibe spiegelt, und sein Mund
preßt sich ein bißchen fester zusammen. Ich machte ordentlich einen
Schritt zurück, wie ein Hund, dem der Wolf die Zähne zeigt. Dann
schaffe ich mir erst mal die andern Boys vom Hals. Ich sage ihnen,
es müßten immer noch ein paar von Almadares Freunden sich ums Haus
herumtreiben, denen sollten sie mal einen kleinen Stoß in die
Rippen versetzen. Da sie wußten, daß wir Pablo erwischt hatten,
waren sie mächtig drauf aus, auch die übrige Bande dingfest zu
machen, und sie waren im Handumdrehn draußen. Dann hatte ich mir
noch die Nigger vom Hals zu schaffen, so daß schließlich niemand
mehr da war als Harry und Henry Randal, Shorty, Rusty, Pepillo und
ich. Außer dem Almadares natürlich.



 Und was Shorty ist, der setzt sich gemütlich auf einen Stuhl,
mit einem langen bösartigen Schießeisen in jeder Faust, und
studiert den Banditen, als wollte er ihn auswendig lernen. Seine
Augen, die gaben ordentlich einen Schein von sich. Der wandte von
dem Kerl nicht eine Sekunde lang die Augen weg und hielt die
Revolver immer steif auf ihn gerichtet. Bloß wenn der Kerl, der
Almadares, sich mal ein bißchen nach vorwärts beugte, da ging
Shortys Revolver so pünktlich mit wie ein Uhrzeiger, und wenn Pablo
sich auf seinem Stuhl wieder aufrichtete, kam der Pistolenlauf
prompt auch wieder hoch.



 Sie hatten im Lauf der Zeit soviel Prämien auf den Kopf von
Almadares gesetzt – für einen Cowboy war's so gut wie ein Vermögen,
selbst wenn man in Betracht zog, daß Rusty und Shorty miteinander
teilen mußten. Shorty, der saß da und genoß die Vorfreude von dem
vielen Geld. Aber Sie müssen nicht meinen, daß er sich deshalb
erlaubt hätte zu träumen. Shorty, der hatte alles in der Welt um
sich vergessen, bloß das eine nicht, daß Pablo Almadares einen
Haufen Geld wert war, gleichgültig, ob lebend oder tot, und – o
weh, o weh, Sie können sich keine Vorstellung machen, wie mächtig
sich Shorty nach irgendeinem Vorwand sehnte, um Almadares recht
brav und zahm und handlich zu haben – nämlich, was ein Leichnam
ist, der kann nicht ausrücken.



 Nun waren da noch die Randals. Harry Randal, der saß da so
strahlend, als wärmte er sich an einem guten Feuer. Er lümmelte
sich in seinen Stuhl mit einer Zigarette im Mund und blies den
Rauch so recht großspurig und faul seinem Großpapa ins
Gesicht.



 »Hat beinah den Anschein, Großvater«, sagt er, »daß ich dran
und drauf bin, unsern Kontrakt zu gewinnen. Es hat beinah den
Anschein, Großvater, als hätten wir hier endlich das Loch
verstopft, durch das unsre Viehherden zum Teufel gingen. Jetzt
haben wir den Anführer der ganzen Bande, und ich denke, wenn dieser
Kerl, der Almadares, endlich aus dem Weg geräumt ist, werden sich
die Viehdiebe schwer hüten, je noch einen Fuß in unser Tal zu
setzen. Die werden sich so schwer hüten, als ob überall Rattengift
ausgelegt wär. Hab ich recht, Pablo?«



 Almadares lächelte.



 »Señor«, sagt er, »Sie schmeicheln mir wirklich kolossal. Oh
– wirklich ganz unglaublich schmeicheln Sie mir, mein Freund«, sagt
dieser gelassene Schuft.



 Der alte Henry, der fängt an und steigt in seinem Pyjama und
in seinen Pantoffeln, wie er aus dem Bett gesprungen ist, im Zimmer
hin und her und stopft sich seine kleine Tonpfeife und steckt sie
an. Und wie er so auf und ab geht, zieht er eine lange Tabakswolke
hinter sich her. Das Zeug war so stark – selbst Shorty blinzelte,
wenn so eine Wolke auf ihn zugetrieben wurde.



 Sagt der alte Henry: »Nun«, sagt er, »eins zum andern
genommen, muß ich schon gestehn, die Sache nimmt nicht den Verlauf,
wie sie sollte. Nummer eins ist da die mysteriöse Tatsache, daß die
Kühe über Nacht mehr werden ...«



 »Oh, Großvater«, sagt Harry ganz süß und unschuldig, »du hast
bloß beim Herumreiten eine Herde nicht gesehn, die sich in die
Bergschluchten verzogen hatte.«



 Der alte Knabe dreht sich auf dem Absatz rum und wirft ihm
bloß einen Blick zu. Sagt er:



 »Junger Mann«, sagt er, »merke dir gefälligst, daß ich alles
sehe, was ich sehen will, wenn ich darauf aus bin, mir die Dinge
genau anzusehn. Aber abgesehen von den Kühen, wir wollen mal eine
andere Frage betrachten. Was für ein Teufel reitet diesen
Almadares, daß er sich in den Kopf setzt, einen so nichtsnutzigen
kleinen Höllenbraten wie diesen Pepillo zu entführen, von dem kein
Mensch etwas weiß? Willst du mir das vielleicht mal sagen?
Almadares, wollt Ihr mir vielleicht sagen, was in der Kröte
für ein besonderer Wert steckt?«



 Almadares, der legt den Kopf in den Nacken und grinst so
recht niederträchtig zu mir herüber. Sagt er:



 »Vielleicht kann Señor Kitchin uns erzählen, was für ein
verborgener Wert darin steckt?«



 »Kitchin? Kitchin?« bellt der alte Randal – dem gerissenen,
alten Kerl entging doch nichts. »Ist das Euer richtiger Name,
Smith-Jones?«



 Ich zuckte bloß die Achseln.



 »Ihr wißt's nicht?« sagt Almadares und zieht in so einer
recht boshaften Art die Brauen hoch. Der Kerl hatte das richtige,
gemeine, mexikanische Lächeln. Alle seine Zähne sah man.



 »Kitchin?« sagt Henry Randal. »Kommt mir so vor, als hätte
ich von einem Goldsucher namens Kitchin gehört, der einen großen
Fund gemacht hat. Almadares, wo war der Kitchin zuständig?«



 »Fulsom-Staatsgefängnis! – Die letzten zwei Jahre wenigstens,
bis vor kurzem«, sagt Almadares.



 »Fulsom-Gefängnis?« sagt Henry Randal.



 »Fulsom?!« Das waren Shorty und Rusty gleichzeitig. Die waren
atemlos vor Verblüffung.



 Und dann stellt sich Henry Randal hin und lacht. Sagt
er:



 »Ah, well«, sagt er, »die Hälfte von der Geschichte hatte ich
schon vermutet, eh' sie ans Tageslicht befördert wurde. Mach kein
so niedergeschlagenes Gesicht, Harry! Die Hauptsache ist, daß du
jemanden hast, der deine Ranch in Betrieb hält und der sein
Geschäft gut versteht. Und solang er das besorgt, wie sich's
gehört, kann dir's ziemlich gleichgültig sein, was in seinem
amtlichen Leumundszeugnis steht.«



 Sage ich: »Vielen Dank, Pablo«, sage ich. »Ich werde dir das
nicht vergessen!«



 Sagt er: »Señor!« sagt er, und mächtig bewegt schien er mir
zu sein. »Das ist nur eine Kleinigkeit, im Vergleich zu dem, was
ich mit Vergnügen für Sie tun würde.«



 Sagt Henry Randal: »Allright!« sagt er. »Aber trotzdem möcht
ich gern wissen, was an diesem Pepillo da Besonderes ist, was Euch
veranlassen konnte, Almadares, Euer Leben in so unsinniger Art aufs
Spiel zu setzen.«



 »Ich will Euch die Wahrheit sagen«, sagt Almadares, »ich
dachte, Señor Kitchin würde sich zum Kampf stellen, wie ein
ehrlicher, anständiger – Mörder. Nicht im Traum hab ich mir
einfallen lassen, daß er nach Hilfe rufen und mir seine Leute auf
den Hals ...«



 »Well«, sagt Henry Randal zu ihm, »das ist so ein kleiner
Irrtum, mein lieber, junger Freund, für den Ihr gehenkt werden
dürftet.«



 Almadares, der zuckte mit keiner Wimper. Nicht den Bruchteil
von einer Sekunde lang verließ ihn sein Lächeln.



 »Gehenkt?« gurgelt Pepillo. »Henken?« und springt auf die
Füße.



 Almadares, der stand auch von seinem Stuhl auf, legte die
Hand aufs Herz und machte mir einen tiefen Bückling.



 »Gewiß, ich werde baumeln«, sagt er, »und für all das«, sagt
er, »dank ich Euch, mein werter Freund, von ganzem Herzen.«



 Sagt Shorty hinter ihm, mit seinen Revolvern in der
Faust:



 »Pablo«, sagt er, »eben hättest du dir um ein Haar das Henken
erspart! Und wenn du dir noch mal einfallen läßt, derart in die
Höhe zu schnellen, kann dir's, weiß Gott, passieren, daß du in
deinen Stiefeln stirbst. Nämlich, Sonny, merk dir das, wenn du noch
einmal bloß einen Zollhoch von deinem Stuhl aufstehst, bist du
bereits ein toter Mann.«



 »Paß doch auf! Das Küken!« sagt Rusty. »Es wird
ohnmächtig.«



 *



 Ich dachte, Pepillo würde glatt auf den Boden hinschlagen,
aber wie ich an ihn herankomme, dreht er sich um und wirft mir
einen Blick zu, so voll Haß und Verachtung und Abscheu, daß ich wie
angenagelt stehenbleib. Und dann macht er kehrt und geht
geradeswegs zur Tür hinaus. Ich schaue von ihm zu Almadares, und
was soll ich Ihnen sagen, Mann, ich seh auf einmal die Augen, die
der Bandit hatte. Die waren gar nicht schwarz, sie waren tief
dunkelbraun, sie waren genau wie die Augen von Pepillo. Wie ich das
sehe, da wird mir's auf einmal licht. Jetzt konnte ich mir alles
erklären. Es war eine so unumstößliche Wahrheit, daß ich dastand
und mich an den Kopf griff vor Verwunderung.



 Sage ich – ein bißchen heiser kam's heraus: »Shorty, ich
denke, du solltest diesen Almadares hier in denselben Raum im
Keller sperren, wo wir neulich den Dance hingesteckt haben. Schließ
ihn da ein, du und Rusty könnt abwechselnd Wache halten. Ich denke,
ihr könnt euch an der Einmündung des Gangs einrichten, denn es ist
ja nur noch die Tür unten, die in den Keller neben den Gang führt,
und die Tür ist so eingerostet, daß sie selbst der Teufel nicht
aufschließen könnte. Im übrigen hab ich den Schlüssel bei mir. Aber
haltet eure Augen offen, versteht ihr mich?«



 Die Mahnung war nicht nötig gewesen. Ich wußte, sie würden
die Augen offen halten. Wie ich zur Tür hinausgehe, ruft mir der
alte Randal nach.



 Ich dreh mich um.



 Sagt er: »Kitchin«, sagt er, »ich möchte nicht, daß Ihr
denkt, wegen der Sache, die da herausgekommen ist, hätte ich keine
Achtung mehr vor Euch. Ich habe mehr Respekt für einen Kerl, der
seine Strafe auf sich genommen hat, als vor einem, der sich daran
vorbeizudrücken verstanden hat.«



 Ich antwortete nichts. Es war mir verdammt wenig an seiner
Meinung gelegen. Ich gehe zur Tür hinaus und steig die Treppe
hinauf – verflucht langsam –, und bei jedem Schritt war mir's, als
wollte mein ganzes Blut zu meiner Kopfwunde heraus. Und doch war's,
als ob der Schmerz mir hilft, klar und scharf zu denken.



 Ich komm in mein Zimmer, und da sitzt Pepillo am Tisch, das
Gesicht in den Händen vergraben und so gut wie am Ende seiner
Kraft. Er blickt auch nicht auf, als die Tür ins Schloß
fällt.



 Ich lege eine Hand auf seine Schulter, aber er gibt einen
Laut des Abscheus von sich und rutscht zur Seite.



 »Küken«, sage ich, »ich bin doch kein Vieh! Und ich hab's
nicht verdient, daß du so mit mir umspringst. Nicht im geringsten.
Und du solltest es wissen. Aber ich verstehe jetzt, Pepillo, armes
Küken. Endlich ist mir alles klar geworden!«



 Ich nick ihm zu und sage, um's ihm zu erklären:



 »Weißt du«, sage ich, »ich habe gemerkt: er hat dieselben
Augen wie du. Das hat mich zuerst auf die Spur gebracht! Und er hat
genau so eine geschmeidige Art an sich wie du, und so leicht und
schlank er aussieht, ist er mächtig stark – genau so, wie du mal
sein wirst, wenn du erwachsen bist – siehst du, Jung, auf die Art
hab ich gemerkt, wie's mit euch beiden steht.«



 »Sagt's deutlich und rasch«, sagt Pepillo, und, Mann, er war
weiß wie die Wand, und seine Augen waren halb verschlossen. »Bei
allem, was Euch heilig ist, sagt's so einfach und so rasch als
möglich. Ich bin jetzt nicht fähig, Rätsel zu lösen!«



 Sage ich: »Da sind nicht viel zu lösen«, sage ich, »da sind,
weiß Gott, nicht viel zu lösen, armes Küken! Ich will dir bloß
sagen, Küken, daß ich jetzt über alles Bescheid weiß. Almadares
war's, der in der Nacht das fehlende Vieh ins Tal hinuntergeschickt
hat. Hab ich nicht recht?«



 Er antwortete keine Silbe, aber er fährt zusammen. So weiß
ich, daß ich recht hatte.



 Sage ich: »Und er hat das Vieh geschickt, weil du ihn darum
hast ersuchen lassen. Hab ich recht? Und das war der Grund, warum
du Sammy Dance aus dem Keller gelassen hast?«



 Pepillo fährt zurück und starrt mich an.



 »Wie seid Ihr dazu gekommen, solche Dinge zu vermuten,
Señor?« sagt er.



 »Das war kein Kunststück«, sage ich, »wenn ich mal das
Geheimnis heraus hatte, was die Wurzel von allem ist«, sage ich,
»du bist – der Bruder von Pablo Almadares.«



 Pepillo, der gibt sich einen Ruck und taumelt von der Wand
weg. Er schlägt die Hände vors Gesicht, es erstickte ihn etwas, ich
sehe gleich, er kann nicht sprechen.



 Sage ich: »Setz dich hin, Küken«, sage ich »und ich will dir
sagen, was ich getan habe. Weißt du, was ich getan hab? Ich habe
Shorty gesagt, er soll Almadares in denselben Keller einschließen,
wo wir Sammy Dance hingesteckt hatten, und ich habe ihm gesagt, sie
sollen an der Ecke vom Kellergang Wache halten. Aber es gibt einen
anderen Weg nach dem kleinen Keller in der Ecke, wo Almadares
steckt, und dieser zweite Gang endet mit einer Tür, die nie benutzt
wird. Das ganze Schloß ist voll Rost. Aber, Pepillo, hier ist der
Schlüssel zu der Tür, und mit ein bißchen Öl wird man auch über den
Rost Herr. Wenn du eine ordentliche Dosis Öl ins Schlüsselloch
spritzst, dann brauchst du nur noch zehn Minuten zu warten, dann
kannst du den Schlüssel herumdrehn, ohne daß es einen Ton gibt. –
Also – geh hinunter und laß deinen Bruder heraus.«



 Pepillo, der setzt an und will reden. Aber sein Herz war so
voll, er konnte keine Worte finden. Er macht bloß so eine Bewegung
mit seinen beiden Händen, und ich sage:



 »Warte erst noch ein bißchen. Eine halbe Stunde oder so wird
genügen, dann kannst du anfangen. Ich mach inzwischen einen kleinen
Spaziergang.«



 Und damit verlaß ich das Zimmer und schlendere in die Nacht
hinaus.



 Ich dachte, jetzt hab ich das Richtige gefunden. Almadares,
der machte mir den Eindruck, als wäre er ein halbwegs anständiger
Kerl. Natürlich hatte der Mann einen Haß auf mich, weil er sich
eingebildet hatte, ich hätte seinen Bruder von ihm gewaltsam
ferngehalten, aber ich dachte mir, da ich es bin, der ihm die
Freiheit schenkt, so wird er das auch überwinden. Ich dachte mir,
Pepillo wird ihm alles erzählen, was ich getan habe, und wenn er
lebendig in seinen Bergen oben sitzt und ist unser Freund, dann ist
es für die Ranch und für mich weit besser, als wenn er bei uns hier
unten als Leiche liegt.



 Freilich, der Mann hatte mir einen bösartigen Blick
zugeworfen, wie wir ihn gefangen hatten. Aber ich dachte, es ist ja
jetzt alles zufriedenstellend aufgeklärt. Ich lief schon eine ganze
Weile und war so in Gedanken, ich merkte nicht, wie die Zeit
herumging, während ich vor dem Haus unter den Bäumen auf und ab
pilgerte.



 Schließlich denke ich, gehst mal ums Haus herum und wirfst
einen Blick nach dem Schlafhaus hinüber. Die Boys waren noch alle
auf, und es ging mächtig hoch her. Die Fenster waren alle hell
erleuchtet. Außerdem stand jetzt der Mond am Himmel. Es war hell
genug. Man konnte bequem sehen, daß mindestens ein halbes Dutzend
Pferde gesattelt und gezäumt vor dem Schlafhaus angebunden waren.
Die Boys waren anscheinend nicht gesonnen, anzunehmen, daß jetzt
alles erledigt sei. Sie hatten alle Vorbereitungen getroffen, um
gerüstet zu sein, wenn's diese Nacht noch einmal Radau gab.



 Es kann sein, ich bin noch eine gute Stunde da herumgelaufen.
Jedenfalls gingen nach und nach die Lichter im Schlafhaus aus, und
die Wunde an meinem Kopf begann in der kalten Nachtluft heftiger zu
schmerzen. Auf einmal knattert ein Revolver vom Wohnhaus her, und
ich höre zwei Stimmen Zeter und Mordio schreien. Es war
unverkennbar, das waren Shorty und McArdle.



 Und ich hörte nicht bloß, ich sah auch! Ganz dicht beim
Schlafhaus sah ich zwei Gestalten rennen, zweifellos Pepillo und
sein Bruder, Pablo Almadares. Eh' einer die Hand umdrehn konnte,
hatten sie schon zwei von den gesattelten Pferden losgehakt und
saßen im Sattel. Und gleich darauf kommen Rusty und Shorty in
großen Sprüngen angesetzt.



 Das war ein bißchen anders, als ich mir's vorgestellt hatte!
Ich hatt' mir eingebildet, wenn Pepillo Lust hatte, mit seinem
Bruder zusammen wegzugehn, dann würde er wenigstens ein Wort davon
sagen, ehe er aufbrach. An Gelegenheit dazu hatte es ihm nicht
gefehlt! Bei alledem wollte ich nicht, daß sie verfolgt würden.
Also laufe ich rasch hin, um, wenn es irgend ging, Rusty und Shorty
zurückzuhalten.



 Bis ich sie erreicht hatte, saß McArdle bereits im Sattel,
und Shorty zerrte an dem Knoten, mit dem einer der andern Gäule
angehalftert war. Wie er mich sieht, brüllt er:



 »Sie sind weg!« brüllt er. »Beide miteinander! Pablo und das
Mädel!«



 Mann, ich denke, ich hab eine Kugel abgekriegt. Ich packe den
Kerl, den Shorty, und puff ihn mit dem Rücken gegen die Mauer vom
Schlafhaus, während die Tür auffliegt und die ganze Bande
herausgegondelt kommt.



 »Mädel?!« schrei ich Shorty an. »Hast du gesagt,
Mädel?«



 Wo er stand, fiel ihm der Mondschein gerade ins Gesicht, und
ich konnte sehen, er war so erstaunt, daß er seine ganze Aufregung
über Pablos Flucht darüber vergaß. Sagt er:



 »Großer Gott im Himmel!« sagt er. »Wollt Ihr sagen, daß Ihr
die ganze Zeit über – und Ihr habt wirklich nicht gewußt? Ihr
habt's nicht gewußt?«



 Na, da wußt ich Bescheid! Der Donner! Jetzt lag's endlich
sonnenklar zutage, was für ein verdammter Idiot und Dummkopf ich
gewesen war! Schien mir auf einmal, ich hätte es am allerersten Tag
wissen müssen, wie ich das Küken vor Gregorios Laden traf, und
seine zarten, schmalen Füße sah. Und es schien mir auch, ich hätte
es längst an seiner Stimme merken können, die war ja viel zarter
und süßer, als sie bei einem Buben jemals hätte sein dürfen. Ich
hätte es an tausend anderen Zeichen merken müssen, und vor allem –
oh, was für ein Narr, was für ein Narr war ich gewesen – hätte
ich's an dem Gesicht von dem »Geist« merken sollen, der mitten in
der Nacht gekommen war.



 Jetzt, wie ich im Sattel saß und wie ein Wilder hinter Rusty
und Shorty hergaloppierte, da sah ich dies nächtliche Gesicht mit
neuen Augen an, das ich damals für das Antlitz von Stephen Randals
totem Weib gehalten hatte. Da wußt ich auf einmal, warum dieses
Gesicht mir so bekannt vorgekommen war. Es war so sonnenklar: es
war das Gesicht Pepillos gewesen.



 Und abgesehen davon! Kein Mensch hätte gewagt, was Pablo
Almadares gewagt hatte, bloß um seines Bruders willen!



 Es war so klar, so sonnenklar, Pepillo war Leonor Mauricio,
die ihrem Onkel durchgegangen war, weil er sie Pablo Almadares in
die Ehe versprochen hatte. Aber Almadares hatte schließlich doch
die Partie gewonnen! Um meinetwillen hatte er sich selbst zum
zweiten Male ihm verkauft; um dafür zu sorgen, daß die fehlende
Herde ins Tal zurückkam, und nun – weiß Gott – hielt sie ihr
Versprechen und ritt mit ihm davon ...



 Rusty, der weit an der Spitze lag, war in den oberen Fahrweg
eingebogen, der am Bach entlang führt. Das war der Weg, auf dem die
beiden geflohen waren, jawohl, und ich bildete mir ein, ich könnte
sie noch weit vorn im Mondschein galoppieren sehen.



 Ich war der letzte von uns dreien, denn ich hatte ein Pferd
erwischt, das ein bißchen langsamer war als die beiden andern, aber
dafür war es kräftig und zäh wie der Teufel selbst, und trotz
seiner geringeren Geschwindigkeit war ich noch den übrigen Leuten
von der Ranch voraus, die weit, weit hinten in einem großen Klumpen
uns nachjagten.



 Sie waren viel zu weit hinten geblieben, wie sich zeigen
sollte. Wir drei, Shorty, McArdle und ich, wir hatten die Sache
allein auszumachen, und eine Art von prophetischer Stimme in mir
flüsterte mir zu: Ich und Almadares, wir würden noch
aneinandergeraten, eh die Nacht zu Ende war, und einer von uns
müßte sterben, und der andere dürfe weiterleben – für Leonor – für
Pepillo – für meinen Blauhäher!



 Ach ja, Blauhäher, das war der Name, der am besten paßte.
Aber niemals hatte mein Blauhäher solches Unheil angerichtet wie
das, was uns noch diese Nacht bevorstand.



 *



 Schließlich geht die Jagd einen Hang hinunter, und da bring
ich's zuwege, meinen Gaul mit Shorty auf eine Linie zu bringen.
Rusty McArdle, der fliegt immer noch vor uns her, und ich brüll ihm
zu: »Welche Gäule haben die sich genommen, Rusty?« schrei ich ihm
nach.



 Rusty, der nimmt sich nicht die Zeit, das Tempo zu mäßigen,
er dreht sich nur einen Augenblick im Sattel rum und brüllt
zurück:



 »Dan Murphys Grauen und die kahlköpfige Stute.«



 Wie ich die zwei Namen hörte, waren gut neun Zehntel meiner
Hoffnungen zum Teufel. Just diese zwei Gäule waren die schnellsten
auf unserer ganzen Ranch! Wir drei aber hatten das erste beste
Pferd genommen, das uns zur Hand war. Und dabei waren wir alle
miteinander Schwergewicht schlimmster Art! Die beiden dagegen, die
vor uns galoppierten, Pepillo – ich weiß nicht warum – ich konnt an
das Mädel unter keinem andern Namen denken – und der junge
Almadares, die waren beide für einen Gaul leicht wie eine
Flaumfeder – Pepillo natürlich ganz besonders.



 Nein, weiß Gott, es sah nicht aus, als ob unsre Jagd große
Aussichten hätte. Aber es war sonderbar – wenn ich mir auch
einbildete, sie müßten schneller sein –, die Tatsache bleibt
bestehen, daß der Abstand zwischen uns und ihnen nicht größer
wurde.



 »Ein Pferd ist lahm!« brüllt mir Shorty ins Ohr. »Weiß Gott,
einer von ihren Gäulen ist lahm geworden!«



 Klar, anders konnte es nicht sein. Jawohl! Und im nächsten
Augenblick sehe ich einen Funken Mondlicht auf einem Hufeisen
blitzen, und wie wir vorbeidonnern, liegt da die kahlköpfige Stute.
Sie können sich denken, Mann, daß wir da die Sporen eingesetzt
haben, Rusty und Shorty kamen mir ein ganzes Stück voraus. Die
heulten wie die Indianer, die auf dem Blutpfad sind, und ich denke,
sie hatten auch ehrlich und redlich die Absicht, einen Blutpfad aus
der Spur zu machen, der wir folgten.



 Weit vorne sehen wir was schimmern, und richtig, es war Dan
Murphys Grauer, der jetzt unter der Last von zwei Reitern sich
vorwärts kämpfte. Das Tier lief noch immer stetig und schnell, aber
längst nicht mehr schnell genug. Der Mond schien so hell, wir
konnten sie jetzt wunderbar klar und deutlich sehen. Aber dieser
Dämon, der Almadares, sah uns natürlich auch. Ich sehe, wie sein
Büchsenlauf aufblitzt, es fällt ein Schuß, und Shorty knickt in
seinem Sattel zusammen.



 Ich zieh die Zügel an und sage:



 »Shorty«, sage ich, »hast du was abgekriegt?«



 »Verdammter Narr!« sagt Shorty, »reite lieber wie zehntausend
Teufel und erwisch den Kerl. Vertrödle nicht deine Zeit bei
mir!«



 Ich ließ mir's nicht zweimal sagen. Man läßt seinen Gefährten
nicht im Stich, wenn er verwundet ist – das ist ja klar –, es sei
denn, er schickt einen selbst weiter. – Aber, Mann, Sie können sich
keine Vorstellung machen, wie ich Shorty segnete, daß er mich nicht
zwang, die Fährte zu verlassen. Denn ich sagte ja schon, ich wußte,
eh alles vorbei war, mußte ich die Sache mit Almadares ausgetragen
haben.



 Jetzt ging's einen langen Berghang hinauf, und bis wir oben
waren, war Rusty ein mächtiges Stück voran. Es war direkt
wunderbar, wie nahe er diesem Almadares auf das Fell gerückt war.
Ich brüllte Rusty zu, er soll ein bißchen bremsen und warten, bis
ich komme. Aber Rusty, der dachte, er wolle den ganzen Ruhm für
sich allein haben. Er gab seinem Gaul die Sporen und zog ihm die
Reitpeitsche über und jagte weiter, den Revolver schußbereit in der
Faust.



 Das hatte nun wieder gar keinen Sinn. Er konnte doch nicht
schießen, solange der Almadares das Mädel in den Armen hatte. Das
sehen Sie doch ohne weiteres ein? Mit dem Revolver herumzufuchteln,
war nichts weiter als ein Bluff, und Almadares war weiß Gott nicht
der Mann, der auf einen Bluff hereinfiel.



 Seine verdammte lange Büchse fuhr herum, und Rusty McArdle
tauchte kopfüber aus dem Sattel. Es war ein abscheulicher Anblick,
wie der große, stattliche Mensch plötzlich wie ein lebloses Bündel
auf dem Rasen lag. Erst wie er den Boden berührte, erreichte auch
der Knall des Schusses meine Ohren. Es war, als träfe ein Hammer
mein Trommelfell.



 Ich besann mich nicht lange, ich dachte, Rusty ist entweder
schon tot oder im Sterben. Ich sprang vom Pferd und kniete neben
ihm nieder.



 »Gelbschädel!« stöhnt er.



 »Ja«, sage ich, »ich bin's, Rusty«, sage ich, »was kann ich
für dich tun? Wo bist du getroffen?«



 »Es hat mich nicht getroffen – ich will sagen, ich bin bloß
ein bißchen angekratzt«, sagt Rusty. »Gelbschädel«, sagt er, »nehmt
meinen Gaul, er ist um vieles besser und reitet, Mann! Um Gottes
willen reitet! Sie ist zu gut für einen Mexikaner!«



 Just das, Wort für Wort, sagt er, wie er daliegt, und das
Blut schießt nur so heraus. Ich horche in die Nacht hinaus, und es
kommt mir so vor, als hörte ich weit, weit hinten die Hufe von den
Gäulen der andern, und ich denke mir, es kann nicht lang dauern,
dann werden sie hier sein. Aber just wie ich mir das mit aller
Gewalt einreden will, fasse ich Rusty an die Brust, und meine Hand
wird sofort über und über voll Blut. Da gab's keinen Zweifel mehr,
da wußte ich, wo ich nach Pflicht und Gewissen hingehörte.



 Aber Rusty, der sagt:



 »Worauf wartest du eigentlich noch, verdammter Dickschädel?!
Du bist doch immer halb blöd! Wenn ich dir doch sage, ich bin bloß
angekratzt, ich hab ein Loch in die Haut bekommen, das ist alles.
Reite, Mann! Reite! Von hinten wirst du nie an ihn herankommen.
Sieh, daß du ihm über die Berge den Weg abschneidest, du mußt ihm
am alten Bergrutsch über den Hals kommen, das ist die einzige Art,
wie du ihn noch erwischst. Mach, daß du wegkommst, Gelbschädel!
Alles Gute, wenn du gehst, und der Donner in dein feiges Gestell,
wenn du dich länger hier herumdrückst. Hast du Angst vor seinem
Schießprügel?«



 Er rang nach Atem und brachte kaum die Worte heraus, aber er
zwang sich dazu. Das einzige, woran ihm jetzt noch lag, das war,
daß er mich wieder in den Sattel brachte, und wenn er mich mit Hohn
und Verachtung vorwärtstreiben mußte.



 Ich seh mich um. Wenn's je einen Mann gegeben hat, der zu
Gott flehte, ihm zu sagen, was er tun oder was er lassen sollte,
dann war ich jetzt der Mann, wie ich da neben Rusty kniete. Da oben
im Tal galoppierte Almadares mit Pepillo, mit meinem Pepillo zum
Teufel, und hier vor mir lag Rusty, dem sichern Tod geweiht, wenn
kein Kamerad da war, der ihm half.



 Es half mir nichts, daß ich mich umsah, Hilfe war nirgends zu
erspähen, nichts sah man, als den silbernen Reflex des Mondes auf
dem Bach im Tal und die Weiden, die ihre schwarzen Zweige darüber
hängten. Eine Eule strich mit gespenstischem Ruf über unsere Köpfe
hin.



 Sagt Rusty: »Gelbschädel«, sagt er, »jetzt mach und nimm mein
Pferd. Tu mir die Liebe. Weiß Gott, ich hab mich als einen recht
armseligen Kerl erwiesen.«



 Well, Mann, es mag Ihnen komisch vorkommen, daß ausgerechnet
Rusty das sagte. Aber ich denke, wie er dalag und spürte, wie das
Leben von ihm rann, da sah er blitzgleich vor sich, was er in der
Vergangenheit gewesen war. Das wissen Sie doch auch, daß jeder von
uns das Gefühl hat, daß er irgend jemandem, von dem er nicht weiß,
wer es ist, irgendwie, irgend etwas schuldig geblieben ist. Rusty,
der hatte in seinem Leben noch für nichts den wahren Preis gezahlt,
und ich denke, er hoffte jetzt, die Rechnung mit seinem Leben
glattzumachen.



 Ich packte ihn bei der Hand und schüttelte sie – ich wußte
nicht, was ich sagen sollte –, und dann sprang ich in den Sattel
von Rustys Gaul und ritt schnurstracks in die Berge hinein. Weiß
Gott, das war ein besseres Tier als das, auf dem ich vorher
gesessen hatte! Ich spürte sozusagen durch den Sattel, was für eine
Kraft in dem Vieh steckte, und wir waren im Handumdrehn den ersten
steilen Hang hinauf. Bei alldem schonte ich noch mein Pferd ein
bißchen. Es hatte keinen Sinn, es zuschanden zu reiten, und das
schlimmste Stück des Weges kam noch, wenn wir erst oben in den
Bergen waren.



 Sie müssen wissen, Mann, wenn man von der Ranch aus durch die
Berge wollte, dann war's am bequemsten, das Sauerbachtal
hinaufzureiten, weil's nicht so steil bergauf ging und man so auf
die rascheste Art vorankam. Aber gerad da, wo wir waren, machte der
Sauerbach einen mächtigen Bogen um die ersten steilen Vorberge
herum. Deshalb hatte Rusty gemeint, ich soll, statt den Umweg im
Tal zu machen, gradaus durch die Berge vorstoßen und am andern Ende
am Sauerbach wieder herauskommen. Da war eine Stelle, da war ein
ganzes Stück vom Berg als Kies und Geröll ins Tal niedergegangen.
Es war richtig wie eine steile Rampe, die geradeswegs von der Höhe
auf den Pfad am Bach hinunterging. Oben ist so eine Art Hochebene,
wie ich die erst einmal erreicht hatte, gab ich dem Gaul die Sporen
zu kosten. Ich mache mich im Sattel leicht und treibe das Pferd,
als hätte ich ein Rennen zu gewinnen. Und hatt' ich's nicht? Wie
ich oben über den Bergrutsch hinauskomme, seh ich die beiden unten
reiten, zwei dunkle Schatten, die sich scharf von dem silbernen
Spiegel des Sauerbachs abzeichneten.



 Mein Gaul bockte, wie er den steilen Absturz vor sich sah,
aber ich ließ ihm keine Zeit, sich die Sache zu überlegen. Mann, es
war, als nähme ich das Biest zwischen die Knie und schöbe es selbst
über den Rand. Das Gefälle tat das übrige. Der Gaul legte die Ohren
zurück und setzte sich auf die Hinterfüße, und hinunter rasselten
wir. Ein Schauer von Felsbrocken und Kieseln löste sich unter den
Hufen und knatterte in einer Lawine mit uns hinunter. Almadares
hätte seine Raubvogelaugen nicht nötig gehabt, um zu wissen, daß
Gefahr im Verzuge war. Und der Nachtwind trägt mir einen
verzweifelten, schrillen Schrei zu:



 »Zurück, Señor! Zurück!«



 Das war Pepillo, der mich vor dem sichern Tode warnen wollte,
dem ich entgegensauste – und es war der Tod – ich fühlte es selbst,
fühlte es bis ins Mark – aber, Mann, es war keine Zeit mehr zum
Besinnen und Umkehren. Die Gewalt des Sturzes trieb mich hinunter
wie auf Flügeln, da gab's kein Halten, und eine Art trunkener
Besessenheit erfüllte mich wie ein Rausch.



 Ich sehe, wie Almadares das Pferd anhält, wie seine Büchse an
die Schulter fliegt, und ich denke: Jetzt ist alles aus und vorbei!
Aber es kam nicht so! Pepillo war's, der im letzten Augenblick den
Flintenlauf in die Höhe schlug!



 Almadares verzichtete jetzt auf jede überflüssige
Höflichkeit. Er drehte sich rum und stieß sie aus dem Sattel. Da
lag sie wie betäubt und hilflos auf dem Boden, und er fährt wieder
mit der Flinte hoch.



 Just in dem Augenblick war ich in einem Steinhagel unten auf
dem Weg gelandet. Ich riß das taumelnde Pferd zusammen und raste
gerade auf den Mexikaner los. Den Revolver hatte ich in der Faust
und knallte blindlings, Schuß auf Schuß, so rasch, wie meine Finger
den Abzug handhaben konnten.



 Du lieber Himmel! Wer kann mit einem Revolver vom
galoppierenden Pferd aus irgend etwas ausrichten? Almadares Büchse
flog zum drittenmal in die Höhe, eine Flamme schoß aus der Mündung.
Ich spüre einen heftigen Schlag auf der Brust, und etwas frißt sich
durch meinen Körper wie brennendes Gift. Durch den Stoß flog ich im
Sattel zur Seite. Mein Körper war wie gelähmt, aber mein Kopf war
klar, und Arme und Hände gehorchten mir noch. Wie ich dicht an ihn
heran bin, brüll ich auf wie ein Stier und schleudere ihm den
nutzlosen Revolver ins Gesicht. Ich treffe nicht ihn, sondern den
Gewehrlauf, und sein letzter Schuß geht fehl. In der nächsten
Sekunde hatte ich ihn erwischt.



 Ich nahm mir nicht die Zeit, meinem Gaul die Zügel
anzuziehen. Ich hatte auch keine Hand mehr übrig. Ich packe ihn mit
beiden Armen, als ich an ihm vorbeirase, und der Anprall wirft uns
beide aus dem Sattel. Wir klatschen auf den Boden, ich liege zu
unterst, und es ist mir zumut, als hätte ich keinen Mann, sondern
einen wütenden Leoparden in den Händen. Er versuchte, sich
gewaltsam aus meiner Umschlingung zu befreien, aber er erreichte
nur, daß ich wieder auf die Füße kam. Dabei hielt ich ihn noch
immer fest.



 Du lieber Himmel! Auf den Füßen steh ich, aber ich spüre, wie
meine letzte Kraft allmählich zum Teufel geht. Ich sehe klar, ich
werde nicht mehr so lang bei Besinnung bleiben, um ihm an die
Gurgel gehen zu können. Mein Körper zerschmolz vor elender
Schwäche, und bei jedem Atemzug war mir's zumute, als stoße einer
ein glühendes Schwert in meine Brust und ziehe es wieder heraus und
stoße es wieder zurück, während ein heißer Blutstrom mir über Brust
und Rücken rann. Aber immer noch konnte ich wenigstens mit den
Armen und Händen was ausrichten.



 »Almadares«, sage ich, »willst du dich auf Ehrenwort
ergeben?«



 »Gringohund!« preßt er durch die Zähne und sucht mit einer
Hand nach seinem Messer.



 Ich setze noch einmal an und stemme ihn über meinen Kopf in
die Höhe. Ich schwankte wie ein Betrunkener, und doch bringe ich's
fertig, ihn wegzuschleudern, daß er wie ein Stein auf den Boden
schlägt. Noch im Fallen langt seine Hand vergeblich nach mir
aus.



 Er überschlug sich in der Luft, es gab einen abscheulichen
dumpfen, knirschenden Laut, als er auf einen flachen Felsen
aufprallte, der schon halb im Wasser lag, und dann glitt er in die
Strömung und trieb den Bach hinunter. Das war das letzte, was ich
sehen konnte, und dann breitete sich schwarze Nacht über meine
Augen. Ich drehte mich um mich selbst, um mich
weiterzutasten.



 »Pepillo«, sage ich, – der Mond ist auf einmal hinter die
Wolken gegangen – »wo bist du?«



 Ich konnte nicht mehr verstehen, welche Antwort kam, aber ich
schloß meine Arme und fand darin die süße Weichheit einer Frau. Was
kümmerte mich jetzt, was danach noch kommen konnte!



 *



 Seid Ihr je so krank gewesen, Mann, daß Ihr Euch selbst
belauert habt, wie das Fieber und die Schwäche in Euren Adern wie
kochendes Wasser stieg und fiel? So ging's mir! Ah, ich weiß noch
ganz genau, wie ich das erstemal für einen Augenblick aus dem Reich
der Schatten zurückkam. Grelles Sonnenlicht blendete mir die Augen,
und auf dem Bettrand saß ein Mädchen in einem blauen Kleid, mit
schwarzem Haar und hellem olivenfarbenen Teint, und Augen, die
brauner waren wie die Schatten in einem Eichenwald. Und schon
begann die Finsternis erneut über mir zusammenzuschlagen. Ich
strecke die Hand aus und fühle, wie sie von schlanken, kühlen
Fingern festgehalten wird.



 »Gelbschädel!«



 »Pepillo!« sage ich, und wie ich wieder ins Nichts
zurücksinke, spüre ich noch einen schwachen Duft – Jasmin.



 Wie ich wieder auftauchte aus der Finsternis, fühlte ich mich
kräftiger. Die Träume, in denen ich dahin getrieben war, waren
heitere Träume geworden. Und jetzt konnte ich den Kopf drehen, und
ich sehe, es ist Zwielicht und dicht neben meinem Bett sitzt mein
Blauhäher in einem Lehnstuhl, den Kopf mir zugewandt und schläft –
und sie lächelte im Schlaf, und so wunderbar und schön und
glücklich und lieb sah sie aus, ich mußte schleunigst die Augen
wieder schließen. Es war zu viel für mich.



 Ich schlief die Nacht gesund und tief, und wie ich am Morgen
aufwache, spüre ich, ich habe wieder etwas Kraft in den Knochen.
Und ich sage zu Pepillo: »Blauhäher«, sage ich, »wie zum Teufel
soll ich dich eigentlich jetzt nennen. Ich bitte um Entschuldigung,
daß ich geflucht habe!«



 Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der
Seitenlehne von dem Lehnstuhl. Wie sie's fertigbrachte, sich da im
Gleichgewicht zu halten, war ein Rätsel. Und sie grinste mich an.
Es war ein köstlicher Trost, daß Pepillo noch so grinsen konnte,
trotzdem er hergegangen war und sich in eine Frau verwandelt
hatte.



 Sagt sie: »Ihr braucht mich nicht Leonor zu nennen«, sagt
sie, »aber ich möchte doch ganz gern wissen, wie Ihr richtig heißt.
Ich finde wirklich, es wäre an der Zeit, daß ich's erfahre. Meint
Ihr nicht?«



 Ich schloß die Augen.



 »Ich hab Euch schon einmal den Namen gesagt«, antwortete ich,
»er ist so blöd.«



 »Nun, wiederholt es, ich hab's vergessen«, sagt Pepillo.
»Heraus mit der Sprache!«



 »Percival heiß ich«, sage ich und stöhne. »Percival Kitchin.
Und das ist die reine Wahrheit, wenn Ihr's auch nicht glauben
wollt, wie Ihr mich anschaut.«



 Ah, Mann, es war eine großartige Sache zu hören, wie sie
lachte, und zu sehen, wie sie sich schaukelte, wie ein Vogel auf
seinem Zweig.



 »Gelbschädel!« sagt sie. »Es ist ein großartiger Jux. Ist's
nicht so? Aber ist's nicht verdammt, daß ich jetzt auf einmal in
einem einzigen Tag erwachsen sein soll?«



 »Blauhäher«, sag ich, »solang es irgendwo Unheil zu stiften
gibt, wirst du's anstiften! Und was du da sagst, von dem in einem
Tag erwachsen sein – du lieber Himmel –, du wirst es dein Lebtag
nicht werden!«



 »Well«, sagt mein Blauhäher, und kippt ihr Köpfchen so schräg
auf die Seite, »ich denke, ich werde in Zukunft dir Eiei geben
müssen, wie ein braves Weib, wenn du abends müde von der Arbeit
nach Hause kommst.«



 Sage ich: »Blauhäher«, sage ich, »wenn du je so was versuchen
solltest, dann weiß ich ganz bestimmt, daß du dich heimlich über
mich lustig machst, du boshafter Teufel!«



 »Still!« sagt Pepillo. »Merkst du denn nicht, daß ich dich so
närrisch liebe, daß ich bei dem bloßen Gedanken zittere, wenn ich
bei dir bin?«



 »Lachst du mich aus, Pepillo?« sage ich. »Nämlich, ich trau
dir nicht, du spöttischer Teufel!«



 »Ah, Liebes!« sagt sie, »aber ich habe keine Ahnung von
Ölgemälden!«



 Sage ich: »Die können mir gestohlen bleiben!« sage ich.



 »Still!« sagt Pepillo. »Ich habe Angst, daß Shorty hört, wie
du mich mit Flüchen traktierst.«



 »Shorty!« sage ich und versuche, mich auf den Ellbogen
hochzuschaffen, aber Pepillo nimmt mich bei den Schultern und
drückt mich in die Kissen zurück, als wär's gar nichts. Und richtig
ist da auch Shorty. Mächtig bleich sah er aus, aber mit einem
geradezu überirdischen Grinsen auf dem Gesicht. Und so
gottserbärmlich scheußlich sah er aus, wie er sein breites Maul
verzog, man hätt' es nicht glauben mögen.



 Sagt Shorty: »Gelbschädel«, sagt er, »scheint mir stark, als
hätte sich zu guter Letzt doch jemand gefunden, der Euch über ist!
Scheint mir stark, Ihr seid geschlagen, Gelbschädel! Pepillo, der
hat Euch ein lebenslängliches Urteil aufgebrummt, scheint
mir.«



 Sage ich: »Pepillo!« sage ich, »verduft einmal, willst
du?«



 Sie ging auf den Balkon vor dem Zimmer hinaus und begann zu
singen. Nicht so laut, daß es uns beim Sprechen störte, gerade so,
daß die süße Stimme, die sie hatte, sich an unsere Worte hängte wie
lauter Blumen.



 »Nun«, sage ich, »Shorty«, sage ich, »möcht ich eins
wissen.«



 Shorty, der hebt die Hand und wird eine Schattierung blässer,
als er schon war.



 »Es hat alles nichts genützt, Gelbschädel«, sagt er, »wir
haben getan, was wir konnten, aber es war just so, als ob er keine
Lust hätte, sich gegen den Tod zur Wehr zu setzen. Grad solang nahm
er sich zusammen, bis er hörte, daß Ihr den Almadares erledigt habt
und daß Pepillo in Sicherheit ist, und daß Ihr mit dem Leben
davonkommen werdet – und dann schloß er die Augen. So ist er
gestorben! Es war just, als ob er sich freiwillig fallen
ließe!«



 Frag ich mich: Was wurde nun aus dem Kerl wie Rotkopf
McArdle? Well, Mann, ich kann's nicht ausmachen. Ich hätte direkt
Angst davor, den Pfarrer danach zu fragen – nicht wahr, das sehn
Sie doch ein? – Aber ich denke, ich könnte getrost eine Wette
riskieren, daß er drüben das Rennen macht. Es war ein ganzer Kerl –
Rusty McArdle! Gott segne ihn!



 *



 Sagt Pepillo: »Hör einmal!« sagt sie, »was ist das für eine
Narrenmanier, daß du mit deiner Geschichte Schluß machst und hast
von den Sachen, die wirklich wichtig sind, noch gar nichts
berichtet?«



 »Zum Beispiel?« sage ich.



 »Nun zum Beispiel über die Ranch? Willst du die Leute glauben
machen, daß die Sauerbachranch dir gehört? – – –«



 Nein! Natürlich gehört sie mir nicht! Was das Ding umschmiß,
war, daß Harry Randal seiner Sache zu sicher geworden war. Der trug
den Kopf hoch in den Wolken und dachte, es ist alles schon so gut
wie erledigt, und ehe noch seine Probezeit um war, packt ihn der
Spielteufel, und es kostete ihn so viel Tausender, daß die Ranch
gewaltig auf den Hund kam. Da war's vorbei mit der Hoffnung auf die
Millionen seines Großvaters.



 Aber wieso sitzen wir dann immer noch auf der
Sauerbach-Ranch? Ich will's Ihnen verraten. Ich müßte mich
eigentlich bei Henry Randal entschuldigen über die Art, wie ich
hier über ihn gesprochen habe, aber ich hab alles so
hingeschrieben, wie mir's in den Kopf kam zu der Zeit, wo ich's
erlebte. Jedenfalls war's Henry Randal, der die Ranch für einen
Pappenstiel kaufte, als mein Harry bis über den Hals in Schulden
steckte und sie verkaufen mußte. Und dann schickte der alte Henry
nach mir und setzte mich hier als Boß hin – aber nicht gegen
Gehalt, sondern gegen Anteil –, und ein verdammt fetter Anteil
ist's – das kann ich Ihnen sagen. – Sagt der alte Henry zu mir:
»Ich habe was übrig für die Art, wie Ihr Feuer macht. Ihr nehmt
wenigstens anständige große Scheite.«



 *



 »Well«, sagt Pepillo, »ist das jetzt alles?«



 »Nanu, Blauhäher«, sage ich und schau sie an und schüttle den
Kopf. »Über was zum Kuckuck sollte ich denn noch schreiben?«



 »Du närrischer Kerl!« sagt Pepillo. »Merkst du denn nicht,
daß du das Allerwichtigste vergessen hast?«



 »Was könnte das sein?« frage ich.



 Sie lachte mich bloß aus. Sagt sie: »Hör doch mal«, sagt
sie.



 Ich horche. Und aus der Ferne hör ich den Spektakel, den
meine beiden Küken draußen auf dem Rasen vollführen. Da rollen sie
herum und werden von der Sonne braun gebrannt und werden voll Staub
und welker Blätter und was sonst noch.



 »Na!« sagt Pepillo. »Willst du das nicht in dein Buch
schreiben?«



 Aber wie kann ich das? Ich kann doch nur immer dasitzen und
sie anschaun, wie glücklich und wie strahlend sie ist, und ein
bißchen Wehmut ist auch dabei, wenn ich daran denke, wie sehr ich
sie liebe und wie weit sie über mir steht. Aber all das kommt von
den Göttern, und sie verteilen ihre Gaben nicht nach Verdienst,
sondern nach Laune, – das ist ein altes Ding.



 Der Wind treibt das Blöken der Rinder zu uns herauf, die
unten im Tal weiden, und er spielt mit dem wilden Wein, der sich
ums Fenster schlingt, aber ich spüre: das alles bedeutet für mich
lange nicht so viel, wie der leise Hauch von dem Jasminbusch, den
wir da unten im Garten gepflanzt haben.





*
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